
11 Abenteurer Hans Dossenbach ist der 
König unter den Tierfotografen. Ein Tausend-
sassa, wie es sie heute nicht mehr gibt.

18 Museum Julian Denzler, der junge 
Kurator für Gegenwartskunst des Museums 
zu Allerheiligen, im Gespräch.

8 E-Voting Digitales Abstimmen steckt 
in einer Vertrauenskrise – zu Recht. Was 
macht der Kanton Schaffh  ausen?
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Gegründet 1918 als Arbeiterzeitung

Schaffhauser

 Peter Pfi ster

Rechts und grün
Ausgerechnet drei Mitglieder von SVP und FDP 
treiben mit eigenen Solaranlagen und Subventionen 
des Staates die Energiewende voran. Seite 3
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Der Transparenz wegen: Ich bin vor einem 
halben Jahr aus der katholischen Kirche 
ausgetreten. Ich wusste eigentlich nie, wa-
rum ich immer noch dabei war. Ich war 
es einfach, seit Geburt. Ich war nie gläu-
big, fand aber durchaus, dass der Glau-
be einen Sinn haben und einen Zweck er-
füllen kann. Ich schätzte den karitativen  
Aspekt der Kirche. Und, wie man in mei-
nem Heimatkanton Appenzell so schön 
sagt: «Nötzts nütz, so schads nütz.» 

Die immer neuen Enthüllungen über  
Missbräuche im vergangenen Jahr jedoch 
und die unsägliche Reaktion meines (da-
maligen) Pontifex, die allgemeine Unauf-
geschlossenheit der Institution gegenüber 
Homosexuellen, all dieses reaktionäre 
Gebaren, machte es mir je länger, je mehr 
unmöglich, mich mit einer offiziellen Mit-
gliedschaft zur Kirche zu bekennen. Und 
so ging es längst nicht nur mir.

Ich habe also den Austritt gegeben 
– und unterstütze nun stattdessen die 
Rechts beratungsstelle für Asylsuchende. 

Ich will an dieser Stelle nicht über 
die Kirche schnöden. Obwohl mir einige 
Aspekte – auch als Konfessionslosem – 
immer wieder Frage zeichen aufs Gesicht 
zaubern.

Die Rechtsberatungsstelle für Asylsu-
chende etwa ist chronisch unterfinanziert. 
Doch obwohl sie ihre ganzen Erträge für 
einen guten Zweck verwendet, kann sie 
selbst auf wenig Hilfe zählen. Die Kirche 
ist zwar – wegen Leuten wie mir – auch 
immer mehr unterfinanziert. Sie steckt 
jedoch nur einen Bruchteil ihrer Einnah-
men in karitative Zwecke. (Ich habe mir 
kürzlich den Vatikan angeschaut. Ein we-
nig weniger Pomp wäre wohl kein Unter-
gang.) Dafür treibt der Staat für die Kir-
che Steuern ein. 

Man kann sich fragen: Ist das richtig? 
Schliesslich leben wir in einer säkularen 

Gesellschaft, in der Kirche und Staat strikt 
getrennt sein sollten.

Man kann sich auch fragen: Warum 
darf ich abends nach 22 Uhr nicht mehr 
staubsaugen, während die Kirchen alle 
Viertelstunde ihre Glocken läuten lassen 
dürfen? 

Mir geht es, jetzt zu Ostern, aber um 
etwas anderes: das sogenannte «Tanzver-
bot».

Das Gesetz, genauer das «Gesetz be-
treffend die öffentlichen Ruhetage und den 
Ladenschluss», besagt, dass der Karfreitag 
ein «hoher Feiertag» ist. Das bedeutet, mor-
gen dürfen keine Arbeiten verrichtet und 
Veranstaltungen durchgeführt werden, 
welche die «angemessene Ruhe und Würde 
ernstlich stören». Ausserdem verboten sind 
«Schiess übungen» und Sportveranstaltun-
gen jeder Art. Öffentliche Veranstaltungen 
und Umzüge sind morgen nur gestattet, 
wenn sie «religiöser Art» sind. Variétévor-
stellungen sind gänzlich untersagt. 

«Tanzverbot» nennen wir die Rege-
lung im Volksmund deshalb, weil im Gast-
gewerbe keine Verlängerungen möglich 
sind. Um halb 1 Uhr nachts ist in Schaff-
hausen Zapfenstreich. 

Ich respektiere das Bedürfnis der Kir-
che nach Ruhe, Würde und Bedächtigkeit. 

Doch was geht mich das an? Ich bin ja 
nicht mehr dabei.

Warum soll ich morgen nicht tan-
zen dürfen? Warum soll ich morgen nicht 
schiessen dürfen? Warum soll ich morgen 
kein Fussballturnier organisieren oder 
eine Variétévorstellung besuchen dürfen?

Ein säkularer, liberaler Staat lässt mir 
die Freiheit, was ich mit meiner Freizeit 
tue und eben nicht tue. Und wenn mich  
jemand einschränken will, dann bitte 
nicht aus religiösen Gründen.

Das «Tanzverbot» ist ein uralter Zopf, 
der längst abgetrennt gehört.

Was weiter geschah

Und wieder hört niemand auf uns. Im Okto-
ber des vergangenen Jahres forderten wir die 
Schaffhauser Banken auf, dem Türkisch-Isla-
mischen Verein einen Baukredit zu gewähren. 
Nach einer Recherche im Blick zur neuen 
Aksa-Moschee waren alle Kreditgesuche ab-
gelehnt worden. Die AZ schrieb, gerade mit 
einer transparenten Finanzierung könne man 
einer befürchteten Radikalisierung vorbeu-
gen. Geholfen hat es nicht. Nun hat der Ver-
ein trotzdem mit dem Neubau begonnen. Die 
Moschee soll mit «Spenden» und Gratis-Hand-
werkern finanziert werden. Im Herbst soll der 
Rohbau stehen.  mr.

Weiterer Etappensieg für die Halter AG. im 
Kampf gegen die Interessengemeinschaft Rhytech 
ohne Türme (IG R. O. T.), welche die beiden 
Hochhäuser in Neuhausen verhindern will. 
Die AZ berichtete letztmals im Februar 2018, 
dass die Chancen der Gegner schlecht stünden. 
Nun wurden zwei Rekurse gegen die Baube-
willigungen vom Regierungsrat abgewiesen. 
Die IG R. O. T. hat bereits vor einem Jahr an-
gekündigt, ihren Widerstand bis vor Bundes-
gericht weiterzuziehen. mr.

Gebietsfremde Pflanzenarten (Neophyten) 
stammen seltener aus dem Handel als auch 
schon. Dies geht aus einer Antwort des Regie-
rungsrates hervor. Da die Bekämpfung von frei-
gesetzten Neophyten eine Aufgabe der Grund-
stücksbesitzerinnen und -besitzer ist, hält der 
Regierungsrat eine gesetzliche Bekämpfungs-
pflicht für begrüssenswert. Eine solche könnte 
auf Bundesebene bald eingeführt werden. pw.

Marlon Rusch über einen 
unsäglichen alten Zopf 
namens «Tanzverbot».
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Jimmy Sauter

Die Energiewende hat Namen. Namen wie 
Martin Kessler, Andrea Müller, Hansueli Graf 
und viele weitere. Es sind Privatpersonen, die 
auf dem Dach ihres Hauses oder ihres Bau-
ernhofes eine Solaranlage installiert oder 
auf ihrem Landstück eine Biogasanlage er-
stellt haben. Und damit erneuerbaren Strom 
erzeugen.

Und erstaunlich: Die vermutlich grösste 
private Stromproduzentin von erneuerbaren 
Energien im Kanton Schaffhausen ist ausge-
rechnet eine SVP-Politikerin: Andrea Müller, 
Thaynger Gemeinderätin, betreibt mit ihrem 
Mann die Müller Energie GmbH, die laut eige-

ner Website eine Biogasanlage und eine Photo-
voltaikanlage besitzt.

In den letzten vier Jahren hat die Mül-
ler Energie GmbH gemäss der neusten, letzte 
Woche veröffentlichten Liste der Bezügerin-
nen und Bezüger der kostendeckenden Ein-
speisevergütung (KEV) des Bundesamts für 
Energie (BfE) 5,8 Gigawattstunden erneuer-
baren Strom produziert. Dafür hat die Firma 
2,3 Millionen Franken Vergütungen erhalten. 
Von allen bei der KEV registrierten Schaffhau-
ser Projekten hat einzig die KBA Hard, die von 
mehreren Gemeinden betrieben wird, mehr 
Strom ins Netz gespiesen und entsprechend 
mehr Gelder bekommen.

Warum Andrea Müller auf erneuerbare 

Energien setzt und wie wichtig die staatlichen 
Subventionen für den Betrieb der Anlagen 
sind, bleibt unklar. Die Thaynger SVP-Ge-
meinderätin will sich gegenüber der AZ nicht 
zu den Vergütungen äussern.

SVP-Politiker fährt Elektroauto

Andere stehen dazu. Hansueli Graf, Gemein-
depräsident von Oberhallau und Kantonsrat 
der SVP, war einer der Ersten, der im Kanton 
Schaffhausen eine Solaranlage bei Swissgrid, 
der nationalen Netzgesellschaft, angemeldet 
hatte. Das war im Mai 2008. Der Landwirt 
sagt, er sehe in der regionalen Strom- und 
Energieproduktion eine Chance für die Land-
wirtschaft. «Ich will mein Geld möglichst 
nicht den Ölscheichs schicken», sagt Graf. 
Inzwischen fährt der Oberhallauer ein Elek-
troauto, das er mit Strom der eigenen Solar-
anlage auflädt. «Das macht wirklich Freude, 
weil das Produzieren und das Ernten erlebbar 
wird.»

Graf findet es gerechtfertigt, dass der Um-
stieg auf erneuerbare Energien im Verhält-
nis zu den Investitionen unterstützt wurde. 
In den Jahren 2011 bis 2018 hat Graf Vergü-
tungen von knapp 250 000 Franken erhalten. 
«Diese Anschubfinanzierung hat es gebraucht. 
Ich habe damals weit über eine halbe Million 
Franken  investiert. Das brauchte Mut und Fi-
nanzkraft», sagt Graf. 

Auf den Dächern 
des Hofes von 
SVP-Kantonsrat 
Hansueli Graf  
wird Solarstrom  
produziert.  Bild: zVg

ENERGIEWENDE Drei Mitglieder von SVP und FDP  
setzen auf erneuerbare Energien – und erhalten  
dafür staatliche Subventionen. Das sei gerechtfertigt, 
sagen sie.

Grüner Strom von 
rechten Politikern
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Heute könne seine eigene Photovoltaikan-
lage Strom für ca. zehn Rappen pro Kilowatt-
stunde produzieren und brauche keine Unter-
stützung mehr. Konkret produziert Grafs von 
der KEV unterstützte Anlage 120 Megawatt-
stunden Strom pro Jahr. Hinzu kommt eine 
zweite Anlage für den Eigengebrauch, die wei-
tere 20 Megawattstunden beisteuert. «Dem Ei-
genverbrauch gehört die Zukunft. Das macht 
unabhängiger», sagt Graf. Dies entspreche aus-
serdem der Energiestrategie des Bundes.

Der Landwirt hat sich den erneuerbaren 
Energien verschrieben. Er amtiert als Präsident 
des Vereins Landenergie Schaffhausen, der die Nut-
zung erneuerbarer Energien wie Sonne, Biomas-
se, Kleinwind und Holz in der Landwirtschaft 
fördert und Projekte für den Bau von entspre-
chenden Energieerzeugungsanlagen unterstützt 
und begleitet. Gleichzeitig politisiert Graf in der 
SVP, die die Energiestrategie 2050 des Bundesra-

tes wie auch die kantonale Energiestrategie zur 
Stärkung der erneuerbaren Energien, die 2015 
vom Schaffhauser Stimmvolk verworfen wurde, 
zuerst im Kantonsrat verwässert und anschlies-
send mit einer Nein-Parole bekämpft hat.

An der Position der SVP in Sachen Um-
weltpolitik scheint sich auch in diesen Tagen 
nichts zu ändern. Präsident Albert Rösti be-
zeichnete die Umweltpolitik nach den Zür-
cher Wahlen als «saisonalen Trend». Und die-
sen Dienstag äusserte sich auch Christoph Blo-
cher an einer Pressekonferenz. Ob der Mensch 
am Klimawandel Schuld trage, sei hoch um-

stritten, sagte Blocher laut dem Tages-Anzeiger. 
Die Gletscher seien früher schon geschrumpft 
und gewachsen.

«In diesem Bereich bin ich schon noch 
ziemlich einsam in der SVP, aber ich bleibe 
dran», sagt Hansueli Graf. Und er ist überzeugt: 
«Die Position der SVP in der Umweltpolitik 
wird sich wandeln. Wir sollten ja nicht am Volk 
vorbeipolitisieren.»

Ziel: Atomenergie ersetzen

Einige Kilometer südlich von Oberhallau, in Tra-
sadingen, lebt Martin Kessler, Baudirektor und 
Mitglied der FDP. Auch seine Partei ist nicht 
dafür bekannt, konsequent erneuerbare Ener-
gien fördern zu wollen. Wie die SVP haben die 
Schaffhauser Freisinnigen die Energiestrategien 
des Bundes und des Kantons abgelehnt.

Dennoch: Auf dem Hausdach von Familie 
Kessler ist eine Solaranlage installiert. In Be-
trieb ging sie kurz vor Weihnachten 2011. Ab 
2015 erhielt Familie Kessler KEV-Gelder, ku-
muliert knapp 18 000 Franken bis Ende 2018. 
Durchschnittlich produzierte die Solaranlage 
der Kesslers etwas mehr als 9 Megawattstunden 
Strom pro Jahr. «Das deckt den gesamten Strom-
verbrauch unseres Vier-Personen-Haushalts und 
meines Elektroautos», sagt der Baudirektor. 
Auch Kessler findet es gerechtfertig, dass die er-
neuerbaren Energien mit staatlichen Mitteln ge-
fördert werden. Finanziell gelohnt habe sich die 
eigene Solaranlage deswegen aber noch nicht, 
sagt Kessler. Er rechnet damit, dass sich die An-
lage in etwa zehn Jahren amortisiert habe.  

Martin Kessler setzt nicht nur privat auf den 
Ausbau der Solarenergie. Als zuständiger Regie-
rungsrat vertrat Kessler vor knapp einem Jahr 
die neuen Ziele der Schaffhauser Regierung in 
Sachen Umweltpolitik im Schaffhauser Kan-
tonsrat. Diese lauten bis 2035: Ausbau der So-
larenergie auf 100 Gigawattstunden (GWh). Das 
ist siebenmal mehr, als 2016 produziert wurde 
(neuere Zahlen liegen nicht vor). Weiter sollen 

die Windenergie auf 53 GWh, die Geothermie 
auf 26 GWh, die Biomasse auf 25 GWh und die 
Wasserkraft um 5 GWh ausgebaut werden. Zu-
sammen mit bestehenden Anlagen ausserhalb 
des Kantonsgebiets sowie der aktuell genutzten 
Wasserkraft könnte damit «der Anteil der Kern-
energie vollständig ersetzt werden», heisst es im 
entsprechenden Bericht der Regierung. Gleich-
zeitig soll der Stromverbrauch im gesamten 
Kanton stabil bei 500 GWh bleiben.

Nach dem «Bremser» – der Ablehnung der 
kantonalen Energiestrategie 2015 – wolle die 
Regierung nun «ein Konzept umsetzen, das Wir-

kung zeigt», sagte Kessler im Parlament. Konkre-
te Vorlagen werden folgen, sagt der Baudirektor: 
«Der Kantonsrat wird somit in den nächsten 
Jahren öfters Gelegenheit haben, zu beweisen, 
wie ernst es ihm mit der Energiewende und da-
mit auch mit der Klimapolitik ist.»

Graf: Windenergie vorantreiben

Unterstützung erhielt Martin Kessler von 
SVP-Kantonsrat Hansueli Graf: «Ich denke, 
diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen 
lassen, die einheimischen Ressourcen besser zu 
nutzen», sagte Hansueli Graf während der De-
batte. Gleichzeitig sammeln Parteikolleginnen 
und -kollegen des Oberhallauer Landwirts zur-
zeit Unterschriften für eine Initiative, die die 
Hürden für den Bau von Grosswindanlagen er-
höhen würde. 

Dabei liegt gerade die Windenergie im 
Kanton Schaffhausen völlig brach. 2016 wur-
de noch keine einzige Kilowattstunde Wind-
strom produziert. Seither hat sich daran nicht 
viel geändert. Das Wepfer-Windrad des Schaff-
hauser Elektrizitätswerks produzierte 2017 und 
2018 im Schnitt lediglich 9,5 Megawattstunden 
Strom pro Jahr. Das ist minim mehr als die So-
laranlage von Familie Kessler.

Aus diesem Grund sagt auch Hansueli 
Graf, der Kanton müsse die Windenergie vo-
rantreiben, «denn diese ist eine optimale und 
notwendige Ergänzung für die Nacht und die 
Wintermonate». Ob er sich mit dieser Haltung 
innerhalb der Partei neue Freunde macht, wird 
sich zeigen. 

«Wir sollten nicht 
am Volk vorbei- 
politisieren», sagt  
Hansueli Graf (SVP).  

KEV-Bezügerinnen und -Bezüger

2018 haben 135 Privatpersonen, Firmen und staatsnahe Betriebe im Kanton Schaff-
hausen von der kostendeckenden Einspeisevergütung profitiert. Quelle: BfE.

Andrea Müller (Solar & Biomasse):
Hansueli Graf (Solar):
Martin Kessler (Solar):
Gesamter Kanton:

Stromproduktion
1750 MWh
119 MWh
9,6 MWh

14 200 MWh

Vergütung
723 000 CHF
40 000 CHF

4700 CHF
4,5 Mio. CHF

Baudirektor Martin 
Kessler (FDP) will 
die Solarenergie um 
das Siebenfache 
ausbauen.  
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Mattias Greuter

Viel Skepsis begleitete den Start der Schaffhau-
ser Hochschule, nicht zuletzt ausgelöst durch 
die Berichterstattung der AZ. Die Schule ist ein 
kommerzielles Projekt der deutschen Firma 
IUN World mit hohen Studiengebühren und 
wenig Präsenzzeit. Der Kanton Schaffhausen 
subventioniert sie, ist bei der Ausgestaltung 
der Leistungsvereinbarung aber sehr vorsichtig 
vorgegangen. Nun wurde Ende 2018 die erste 
Tranche der Subventionen ausbezahlt.

300'000 Franken hat die Hochschule er-
halten, je die Hälfte vom Kanton und vom 
Bund. Das bedeutet, dass die Hochschulfirma 
die Bedingungen der Leistungsvereinbarung 
bisher erfüllt. Die Leistungsvereinbarung de-
finiert drei Phasen: In der ersten werden maxi-
mal 1,5 Millionen bezahlt, davon kommt ein 
Drittel vom Bund. Dafür muss die Hochschule 
mindestens zwei Studiengänge betreiben und 
sich um eine Akkreditierung als Universität 
bemühen – mehr dazu später.

Nur wenn diese Akkreditierung erfolgt, 
was bisher noch keine private Schule geschafft 
hat, kommen die Phasen zwei und drei mit 
kantonaler Unterstützung von zusätzlichen 
1,5 Millionen Franken zum Zug.

23 Studierende

Nachdem die AZ vor dem Studienstart in Fra-
ge stellte, ob tatsächlich eine Schule oder nicht 
nur eine Firma angesiedelt worden war, darf 
heute konstatiert werden: Schule findet tat-
sächlich statt in den Mieträumen der Hoch-
schule Schaffhausen an der Rheinstrasse.

Sabine Büchner-Brauns von der Studieren-
denkanzlei beantwortet die Fragen der AZ und 
gibt Zahlen bekannt: Insgesamt 23 Personen 
arbeiten aktuell auf einen MBA oder einen 
Master in Wirtschaftspsychologie oder in Be-
triebswirtschaftslehre hin. Die ersten Abschlüs-
se sollen diesen Sommer erfolgen. Bachelor-Stu-
diengänge gibt es hingegen noch keine.

Das Sommersemester hat bereits im März 
begonnen, doch die Präsenzphasen – an der 
Hochschule Schaffhausen wird sogenannt 
«semivirtuell» studiert – finden erst im Mai 
und Juni statt. «Parallell sind wir dabei, die 
wissenschaftlichen Strukturen weiter auf- 
und auszubauen. So ist es uns beispielsweise 
soeben gelungen, den bekannten Zürcher 
Wirtschafts- und Sportrechtsspezialisten Urs 
Scherrer als Professor zu gewinnen», schreibt 
Büchner-Brauns. Scherrer ist ausserhalb der 
akademischen Welt insbesondere als ehemali-
ger Vizepräsident des FC Zürich bekannt.

Drei erfolglose Gesuche

Während der Schulbetrieb – wenn auch mit 
tiefen Studierendenzahlen – läuft, harzt es bei 
der Akkreditierung.

Drei Gesuche hat die Hochschule bis-
lang eingereicht und damit den Ansprüchen 
des Kantons Genüge getan, doch der Akkre-
ditierungsrat trat wegen nicht erfüllter Vor-
aussetzungen nicht darauf ein. Ein Wiederer-
wägungsgesuch wurde abgelehnt. Laut Sabine 
Büchner-Brauns fehle nur noch das Vorliegen 
der ersten Abschlüsse, um die Vorgaben zu er-
füllen. Deshalb will die Hochschule im Som-
mer ein erneutes Gesuch stellen.

Bis die Hochschule Schaffhausen jedoch 
akkreditiert ist, den Titel Universität tragen 
darf und in der Schweiz anerkannte Bache-
lor- und Mastertitel vergeben darf, ist der Weg 

noch lange. Tritt der Akkreditierungsrat auf 
das nächste Gesuch ein, vergeht mehr als ein 
Jahr mit Anhörungen, Visiten und Beurteilun-
gen. Der Akkreditierungsrat wird frühestens 
im September über ein neues Schaffhauser Ge-
such entscheiden, und dann sind bereits drei 
Jahre seit dem Inkrafttreten der Leistungsver-
einbarung mit dem Kanton verstrichen. Die 
Vereinbarung hat aber eine Guillotine-Klausel: 
Wenn die Akkreditierung nicht innerhalb von 
fünf Jahren, also bis im Herbst 2021, erreicht 
ist, zahlt der Kanton nichts mehr. In diesem 
Fall hätte er bis dann maximal eine Million 
Franken in die Hochschule investiert.

Keine Antwort

Den einfacheren Weg, sich nur als Fachhoch-
schule und nicht als Universität akkreditieren 
zu lassen, will die Hochschule Schaffhausen 
nicht gehen, wie Sabine Büchner-Brauns fest-
hält. Dieser Weg würde ebenfalls das Ende der 
Subventionen nach fünf Jahren und einer Mil-
lion Franken bedeuten.

Als die AZ die Hochschule zum ersten 
Mal unter die Lupe nahm, war es – kurz vor 
Studienbeginn – nicht möglich, sich als Stu-
dent anzumelden. Diese Woche haben wir er-
neut mit dem Kontaktformular der Website 
und unter einem Fantasienamen Infomaterial 
zu den Studiengängen angefordert. Innerhalb 
von 48 Stunden haben wir keine Antwort 
erhalten.

Die Hochschule lebt – ein wenig

Der Standort der Hochschule Schaffhausen an der Rheinstrasse.  Peter Pfister

PRIVATE UNI An der Hoch-
schule Schaffhausen wird 
tatsächlich studiert. Die Ak-
kreditierung als Universität 
ist aber noch in weiter Ferne.



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Freitag, 19. April 
09.30 Steig: Musikalischer Karfrei-

tagsgottesdienst mit dem 
Männerchor Frohsinn unter der 
Leitung von Evelyne Leutwy-
ler. Lieder aus der deutschen 
Messe. Integriertes Abendmahl, 
mit Pfr. Martin Baumgartner 
und Claudia Koch (Lesung und 
Gebet). Predigt: Johannes 3, 
16.17: «Was bedeutet das Wort 
Opfer?» Fahrdienst Scherrer

09.30 Buchthalen: Gottesdienst am 
Karfreitag mit Abendmahl mit 
Pfr. Daniel Müller, Lk 22,54–62 
«Ich kenne ihn nicht!» Mitwir-
kung: Kurt Müller, Violine

10.00 Zwingli: Gottesdienst zu 
Karfreitag mit Feier des Abend-
mahls mit Pfr. Wolfram Kötter 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst zum Karfreitag im 
Münster: «Wege aus der Trauer» 
(Predigt zu Joh 19,25–27.38–42), 
Choräle aus der Johannes- 
Passion BWV 245 von J.S. Bach, 
Abendmahl; Mitwirkende: Yolan-
da Oberhofer-Grümmer (Sop-
ran), Daniel Oberhofer (Geige), 
Manuel Oberhofer (Cello), Peter 
Leu (Orgel), Pfr. A. Heieck

Sonntag, 21. April 
06.00 St. Johann-Münster: Ostermor-

genfeier mit Taizé-Liedern mit 
Pfr. Matthias Eichrodt im Müns-
ter. Beginn am Osterfeuer bei 
der Schillerglocke. Anschl. Oster-
zmorge um 7 Uhr im Chirch-
gmeindhuus Ochseschüür 

10.15 St. Johann-Münster: Abend-
mahlsgottesdienst im St. Johann. 
«Wo Ostern zuhause ist» (Lk 24, 
13–45) mit liturgischen Elemen-
ten von Ulmer und Zwingli; 
Walter Schreiber (Violine), Joanna 
Sachryn (Violoncello), Alois 
Carnier (Gesang – Ulmerlieder), 
Peter Leu (Orgel), Pfr. Matthias 
Eichrodt; Angebot einer persön-
lichen Segnung in der Turmka-
pelle. Chinderhüeti

09.00 Zwingli: Osterzmorge. Gemein-
sames Frühstück vor dem 
Ostergottesdienst im Saal der 
Zwinglikirche

10.00 Zwingli: Gottesdienst zu Ostern 
mit Pfrn. Miriam Gehrke Kötter. 
Mit Feier des Abendmahls. Mu-
sikalische Gestaltung: Gruppe 
Consonances: Ludovit Kovac 

Karfreitag, 19. April
14.00 Karfreitagsmette,Liturgie mit 

Passionsgeschichte, Pfr. Klaus 
Gross

Karsamstag, 20. April
20.30 Feier zur Osternacht, Osterfeuer, 

Liturgie mit Pfr. Klaus Gross, 
Pfr. em. Martin Bühler, Kantor 
Alois Carnier

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

– Cymbal, Flora Kovac – Violine, 
Desiree Senn – Violine, Rebekka 
Weber – Klavier

09.30 Buchthalen: Gottesdienst am 
Ostersonntag mit Abendmahl 
mit Pfr. Daniel Müller, Joh 
11,1–44 «Nehm den Stein weg!» 
Mitwirkung Mardi Byers, Sopran 

10.00 Steig: Ostergottesdienst mit in-
tegriertem Abendmahl mit Pfrn. 
Nyree Heckmann. Mitwirkung: 
Rie Baur-Sato (Sopran) und 
Helmut Seeg (Orgel). Fahrdienst: 
Anmeldung an A. Hess, Tel. 079 
405 70 21

Montag, 22. April 
10.15 Gesamtstädtisch: Gottesdienst 

in der Waldfriedhofkapelle zum 
Ostermontag mit Pfr. Beat Jun-
ger. (Johannes 20,11–18. The-
ma: «... geprägt von Ostern»)

Dienstag, 23. April 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
14.00 Ochseschüür: Hebräisch-Lek-

türe mit Pfr. Markus Sieber

Mittwoch, 24. April 
14.30 Gesamtstädtisch: Senioren-

nachmittag in der Zwinglikirche.  
«Weisst du noch – damals, als 
wir noch jung waren?» Mit den 
Evergreeners. Für Angemeldete 

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 25. April
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.30 Steig: Lesegruppe im Turm-

zimmer

Donnerstag–Samstag, 25.–27. April 
 St. Johann-Münster, Buchthalen: 

Ökumenische Kindertage mit 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin 
und Team. Für Angemeldete. 
Rund ums Münster

Eglise réformée française de 
Schaffhouse
Vendredi Saint, 19 avril 
10h15 Chapelle du Münster: culte 

célébré par M. J.-C. Hermenjat, 
cène

Dimanche de Pâques, 21 avril
10h15 Chapelle du Münster: culte 

célébré par M. Michel Baum-
gartner, cène

Kantonsspital
Karfreitag, 19. April
10.00 Gottesdienst mit Abendmahl im 

Vortragssaal, Pfr. A. Egli:  
«Reaktionen auf das Leiden» 
(Lukas 23,33–43)

Schaffhausen-Herblingen
Karfreitag, 19. April
10.00 Lass diesen Kelch an mir vo-

rübergehen. Gottesdienst mit 
Peter Keller (Schlagzeug) und 
Rebekka Weber (Orgel)

Ostersonntag, 21. April
10.00 Festgottesdienst mit Abend-

mahl, mit Dorothe Felix, Flu-
rin Herzig (Tenor) und Maya 
Lüscher (Orgel)
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MOBILFUNK Sunrise und Swiss-
com bemühen sich aktiv um die 
Ausbreitung des neuen Mobil-
funkstandards 5G. Sunrise unter-
hält entsprechende Antennen in 
über 150 Schweizer Orten.

Gegenüber der bisherigen 
Technologie LTE (gemeinhin be-
kannt als 4G), die heute Standard 
ist, bedeutet 5G einen grossen Leis-
tungssprung. Mögliche Übertra-
gungsraten von bis zu 1Gbit/s wer-
den häufig damit veranschaulicht, 
dass man einen Kinofilm in bester 
Qualität innert Sekunden aus dem 
Internet herunterladen kann. Was 
für Privatkunden kaum relevant 
ist, ermöglicht Geschäftsfelder, 
die auf hohe Aktualisierungsraten 
und Verbindungsgeschwindigkei-
ten und breite Frequenzbänder 
angewiesen sind.

Typische Beispiele sind das 
Cloud-Computing (Auslagern 
des Speichers ins Internet) und 
das Internet der Dinge. Wobei 
Letzteres mangels Nachfrage viel 
von der anfänglichen Euphorie 
eingebüsst hat.

Weil 5G mit einer kürzeren 
Wellenlänge sendet, braucht es 
dereinst eine höhere Antennen-
dichte, um den Standard über-
all zugänglich zu machen. Denn 
kürzere Wellen bedeuten, dass sie 
eher durch Hindernisse wie Mau-
ern behindert werden.

Dieses Mehr an Antennen 
ruft Widerstand hervor – auch 
von Seiten der Politik. In Genf ist 
der Bau von neuen Antennen vor-
erst verboten. Mit 58 zu 28 Stim-
men beschloss der Kantonsrat vor 
genau einer Woche, dass diese erst 
wieder zugelassen würden, wenn 
unabhängige, wissenschaftliche 
Erkenntnisse über mögliche Ge-
sundheitsschäden von 5G vorlie-
gen. Dies schreibt SRF.

Dieses Moratorium hat auch 
den Schaffhauser Grossstadt-
rat Urs Tanner (SP) inspiriert. 
In einem Postulat fordert er ein 
Moratorium für das Erstellen von 
5G-Antennen bis Mitte 2019. Da-
mit soll ein Bericht des Bundes-
amtes für Umwelt (Bafu) abge-
wartet werden.

Tanner schreibt, er sei we-
gen der Genfer Diskussion und 
eines Schreibens der Ärzte für 
den Umweltschutz skeptisch ge-
worden. Diese warnen davor, die 
Bevölkerung einem «Experiment 
mit unklaren Auswirkungen» 
auszusetzen. Der Vize-Direktor 
des Bafu relativiert aber die Hoff-
nungen in den Bericht gegenüber 

SRF: «Unsere Erkenntnisse zeigen 
nicht, ob 5G gefährlich oder nicht 
gefährlich ist.»

Das Postulat ist auf Platz 20 
der Geschäfte des Grossen Stadt-
rates – bei noch vier möglichen 
Behandlungsterminen. Selbst 
wenn in Rekordtempo gearbeitet 
würde, wäre das Schaffhauser Mo-
ratorium ein ganz kurzes. pw.

Postulat für ein Antennenmoratorium in der Stadt Schaffhausen eingereicht

5G soll noch ganz kurz warten

Die 5G-Antenne von Sunrise ist ganz links an diesem Masten.  zVg

Lang ersehntes Denkmal
BOMBARDIERUNG  Entlang dem 
Münster und im Kräutergarten des 
Klosterkomplexes Allerheiligen 
stehen zwei Figuren des Künstlers 
Karl Geiser (1898 – 1967). Was 
kaum bekannt ist: Diese sollen an 
die  Opfer des Bombenangriffs von 
1944 auf Schaffhausen erinnern. 
Dies erklärte der Historiker Mat-
thias Wipf anlässlich der kürzlich 
abgehaltenen Gedenkfeier zum 
Angriff.

Kantonsrat Patrick Portmann 
(SP) fragt nun in einem Postulat, 
wo eine offizielle Erinnerungs-
stätte für die Opfer errichtet wer-
den könne. Die Diskussion über 
die genaue Ausgestaltung solle 
von Zeitzeugen und Fachleuten 
geführt werden.

Die beiden Davidfiguren von 
Geiser spielen dabei eine Rolle. 
Denn Geiser hatte vor seinem 
Tod einen Wettbewerb gewon-
nen, genau ein solches Denkmal 
für die Opfer der Bombardie-
rung zu gestalten. Sein Vorschlag: 
eine Menschengruppe, die fle-
hend gegen den Himmel schaut. 
Geiser starb aber noch vor der 
Fertigstellung.

Vor vier Jahren wurde be-
kannt, dass Geiser sexuelle Kon-
takte zu pubertären Knaben 
hatte. Der damalige Rektor liess 
daraufhin eine weitere Skulptur 
Geisers von ihrem Sockel in der 
Kantonsschule entfernen. Nach 
einer emotionalen Debatte kehrte 
sie auf ihren Platz zurück. pw.

Schwarb-Méroz geht
SCHULZAHNKLINIK Nach dem   
Klinik  leiter Peter Kerschot ist 
nun der zweite Name weg, der 
immer wieder mit der Affäre um 
die Schulzahnklinik in Verbin-
dung gebracht wurde: Thomas 
Schwarb-Méroz.

Ende März schrieb Regie-
rungsrat Christian Amsler in 
einer Medienmitteilung, der 
Dienststellenleiter Primar- und 
Sekundarstufe I wolle sich «beruf-
lich neu ausrichten».

Schwarb-Méroz hat regu-
lär auf Ende Oktober 2019 ge-
kündigt. Im «gegenseitigen Ein-
verständnis» habe man jedoch 
entschieden, dass er bereits auf 
Ende März aus dem Dienst 
ausscheide. 

Das bedeutet auch, dass 
Schwarb-Méroz noch sieben 
Monate auf der Lohnliste des 
Kantons steht. Nun werde mög-
lichst rasch eine Stellvertretung 
gesucht. 

Warum er genau geht, bleibt 
offen. Christian Amsler schreibt 
auf Anfrage, es sei zu keinem Zer-
würfnis gekommen. Der Abgang 
habe «nur sehr indirekt» mit der 
Schulzahnklinik zu tun. Die sehr 
grosse Belastung rund um die 
Schulzahnklinik habe aber «si-
cher mit eine Rolle» gespielt.

Als vor ziemlich genau einem 
Jahr der Abgang von Peter Ker-
schot kommuniziert wurde, wollte 
sich dieser ebenfalls «einer neuen 
Herausforderung stellen». mr.
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Mattias Greuter

Ein Update für die Demokratie sollte es sein, es 
wurde quasi die Volksabstimmung 2.0 verspro-
chen – doch E-Voting steckt in der Krise.

Eines von zwei aktuellen Schweizer Mo-
dellen für den digitalen Urnengang, das vom 
Kanton Genf entwickelte und von fünf weite-
ren Kantonen genutzte System CHVote, wurde 
im letzten Herbst von Mitgliedern des Chaos 
Computer Club (CCC) erfolgreich gehackt. Kurz 
darauf kündigte der Kanton Genf an, das seit 
2014 laufende Projekt spätestens im Februar 
abzubrechen – auch aus Kostengründen.

Der Ausstieg von Genf ebnete scheinbar 
den Weg für die Alleinherrschaft der Post in 
der E-Voting-Schweiz. Ihr von der spanischen 
Firma Scytl entwickeltes System war bislang 
von vier Kantonen genutzt worden, nun war 
zu erwarten, dass einige Kantone vom sterben-
den Genfer Modell zur Post wechseln wür-

den. Weil der Bund neu vorschreibt, dass die 
Quellcodes für E-Voting-Systeme offengelegt 
werden müssen, publizierte die Post kürzlich 
ihren Code und führte einen Intrusionstest 
durch: Hackerinnen und Hacker waren einge-
laden, das System anzugreifen und zu prüfen. 
Das Ergebnis ist – auch wenn die Post etwas 
anderes kommuniziert – verheerend. Einem 
Forschungsteam gelang es, nachzuweisen, 
dass eine Abstimmung manipuliert werden 
könnte, ohne dass dies bemerkt würde. Die 
Post teilte Ende März mit, ihr E-Voting stehe 
für die Abstimmungen vom 19. März wegen 
«kritischer Fehler» nicht zur Verfügung.

Der Wind hat gedreht

Die Post will ihr System möglichst rasch wie-
der zum Einsatz bringen. Der veröffentlichte 
Code ist die Grundlage einer neuen Version, 

der die Vorgaben des Bundes für eine Einfüh-
rung von E-Voting im grösseren Stil berück-
sichtigen soll.

Doch die gravierenden Sicherheitsproble-
me haben das Vertrauen in die elektronische 
Stimmabgabe arg ramponiert. Die Euphorie 
ist weitgehend verflogen, und an ihre Stelle 
tritt Widerstand: Im Januar lancierte ein breit 
aufgestelltes Komitee eine Volksinitiative für 
ein fünfjähriges E-Voting-Moratorium.

Wie aber verhält sich der Kanton Schaff-
hausen? Immerhin war er einer der ersten 
Kantone, die mit E-Voting experimentiert ha-
ben, und führt das Thema bis heute in seinen 
Legislaturzielen.

Die Geschichte des elektronischen Ab-
stimmens beginnt in Schaffhausen bereits 
im Jahr 2000 mit einer kleinen Anfrage von 
SP-Grossstadtrat Urs Tanner. Er schlug vor, die 
Stadt solle sich an einem Pilotprojekt des Bun-
des beteiligen. Die Antwort des Stadtrats blieb 
vage, doch vier Jahre später reichten die Jung-
freisinnigen eine Volksmotion ein und brach-
ten das Thema damit auf kantonaler Ebene 
ins Gespräch. Unterstützt wurde das Ansinnen 
von einem gewissen Christian Amsler, damals 
FDP-Kantonsrat, und die Volksmotion wurde 
überwiesen. Im Jahr 2008 stimmte der Kan-
tonsrat der rechtlichen Grundlage für E-Voting 
ohne Gegenstimme zu.

Der Kanton Schaffhausen arbeitete zu-
sammen mit acht weiteren Kantonen an ei-
nem Pilotprojekt, bei dem zunächst nur Aus-
landschweizerinnen und Auslandschweizer 
per E-Voting abstimmen konnten. Von 2013 
bis 2015 wurde das System im Kanton Schaff-
hausen eingesetzt, die Stimmbeteiligung war 
allerdings ernüchternd tief. Aufgrund einer 
Sicherheitslücke entschied der Bundesrat da-
nach, dass bei den Nationalratswahlen 2015 
kein E-Voting zum Einsatz kommen sollte – es 
war das Ende des Pilotprojekts.

Einige der Kantone, die es durchgeführt 
hatten, stiegen in der Folge in die E-Voting-Ver-
suche der Post und des Kantons Genf ein, nicht 
aber der Kanton Schaffhausen. Dennoch blieb 
das Thema auf der Agenda. Die aktuellen Legis-
laturziele beinhalten «Weiterentwicklung bzw. 
Neulancierung des Projekts» mit «Pilotgemein-
den» und «Inlandschweizern» bereits ab 2019. 
Doch in den Schwerpunkten der Regierung für 
dieses Jahr ist die Formulierung sehr zurückhal-
tend: Es ist nur von der «Prüfung der Erarbei-
tung einer Vorlage» die Rede.

Zuständig dafür ist der Stellvertretende 
Staatsschreiber Christian Ritzmann – und nur 

  Fotos: Peter Pfister

Die digitale Stimme in der Krise

E-VOTING Das Vertrauen in digitale Urnengänge 
ist ramponiert. Das System der Post macht Negativ-
schlagzeilen. Wie positioniert sich Schaffhausen?
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er. Konkret habe er in der laufenden Legisla-
tur erst wenig Arbeitszeit darauf verwendet 
und im Jahr 2019 noch überhaupt keine. «Der 
Kanton Schaffhausen befindet sich in einer 
abwartenden Position», sagt Ritzmann. Dies 
habe durchaus mit der eingangs geschilderten 
Trendwende zu tun, bestätigt Ritzmann. Man 
könne nicht davon ausgehen, dass noch in die-
ser Legislatur, also innerhalb von 20 Monaten, 
eine Vorlage entstehe. Im Klartext bedeutet 
das: Der Kanton macht momentan nichts.

«Die passende Haltung»

Experten in Sachen IT-Sicherheit und E-Vo-
ting-Kritiker begrüssen die Zurückhaltung 
des Kantons Schaffhausen. «Mit Sicht auf die 
Abstimmung über das Moratorium ist das die 
passende Haltung», sagt Claudio Luck, Pres-
sesprecher des Chaos Computer Club Schweiz 
und Mitglied des Moratorium-Initiativkomi-
tees. Er sieht «kurz und mittelfristig gar kei-
ne Zukunft für E-Voting». Weder das Stimm-
geheimnis noch die abgegebenen Stimmen 
selbst seien vor Manipulationen sicher: «Nur 
ein kleiner Teil des Quellcodes der Post wurde 
von Forscherinnen und Forschern überprüft, 
und das zeigte bereits, dass vieles schiefgehen 
kann.»

Laut Luck bleibt ein Kernproblem be-
stehen: Das Stimmgeheimnis und die soge-
nannte universelle Verifizierbarkeit sind fast 
unmöglich miteinander zu vereinbaren. Diese 
universelle Verifizierbarkeit ist so etwas wie der 
heilige Gral der E-Voting-Forschung: ein kryp-
tografisches Verfahren, bei dem die verschlüs-
selten Stimmen gemischt und danach gezählt 
werden. Das Ziel ist, die unabhängige Über-
prüfung des Wahlresultats zu ermöglichen. 
Aber: Genau bei diesem Verfahren wurden 
erhebliche Fehler im Code der Post entdeckt, 
die eine Manipulation des Resultats ermögli-
chen würden. Ohne universelle Verifizierbar-
keit – und damit bei allen bisherigen Abstim-
mungen mit E-Voting – können Abstimmende 
nicht sehen, ob ihre Stimme erstens ankommt 
und zweitens geheim bleibt.

Nicht nur deshalb sind für Claudio Luck 
vom CCC die Resultate der bisherigen E-Vo-
ting-Versuche «mit Vorsicht zu geniessen», son-
dern auch, «weil nicht garantiert ist, dass keine 
Manipulationen stattgefunden haben».

Kritik auch aus Schaffhausen

Die Trendwende, die Abkehr von der E-Vo-
ting-Euphorie hat Schaffhausen erreicht. Urs 
Tanner, der einst den Einstieg in die Pilotver-
suche forderte und immer noch für die SP im 

Grossen Stadtrat sitzt, ist inzwischen ein Geg-
ner und sammelt Unterschriften für das E-Vo-
ting-Moratorium. Marcel Montanari, Kantons-
rat der Jungfreisinnigen, der Partei, die einst 
mit ihrer Volksmotion das Engagement des 
Kantons ins Rollen brachte, ist heute skeptisch 
und hält die Einführung von E-Voting zumin-
dest für verfrüht.

Auch der Schaffhauser Politaktivist Clau-
dio Kuster ist skeptisch und unterstützt das 
Moratorium. «Es setzt klare Parameter fest, 
unter welchen Bedingungen, wenn überhaupt, 
E-Voting eingeführt werden darf.» Diese beträ-
fen einerseits die Sicherheit und andererseits 
die Transparenz. Kuster betont, abgesehen von 
Estland hätten sich fast alle Staaten von E-Vo-
ting verabschiedet. «Jetzt ist für die nächsten 
zehn Jahre zuerst die Wissenschaft gefordert, 
die Mathematik, die Informatik und die Kryp-
tografie. Man ist noch in den Anfängen», bi-
lanziert Kuster.

Auch unter den Forschern selbst gibt es 
zahlreiche kritische Stimmen. Eine davon ge-
hört Marcel Waldvogel: Er war einst das ein-
zige Schaffhauser Mitglied der Piratenpartei, 

sitzt heute als Parteiloser im Einwohnerrat 
von Stein am Rhein und ist Professor für In-
formatik an der Universität Konstanz, wo er 
sich mit IT-Sicherheit und dem Vertrauen in 
digitale Systeme beschäftigt. Waldvogel sagt, 
er sei angesichts der gravierenden Sicherheits-
mängel nicht gewillt, das Vertrauen in die 
Demokratie mit diesen Systemen aufs Spiel 
zu setzen. Als Informatiker sagt er: «Absolute 
Sicherheit gibt es nicht. Es handelt sich also 
um eine Kosten-Nutzen-Rechnung, und der 
Nutzen ist klein.» Waldvogel zweifelt mit 
Blick auf die bisherigen Erfahrungen an, dass 
die Stimmbeteiligung mit E-Voting erhöht 
werden könne. Ausserdem habe er das Genfer 

System ausprobiert und festgestellt: «Wenn 
man es richtig machen will, ist elektronisches 
Abstimmen ziemlich mühsam. Es ist zehnmal 
einfacher, ein Ja oder ein Nein in ein Couvert 
zu legen.»

Entscheidend ist für Waldvogel aber die 
Sicherheit. Auch das bisherige, analoge Ab-
stimmen mit Papier sei nicht zu 100 Prozent 
sicher. Aber im Unterschied zum E-Voting 
werde der Aufwand und das Risiko, bei einer 
Manipulation erwischt zu werden, grösser, je 
mehr Stimmen man manipuliere. «Ein An-
griff auf ein digitales System kann hingegen 
beliebig skaliert werden.» Das heisst: Wer eine 
Stimme ändern oder auf dem Weg zur digita-
len Urne abfangen kann, kann dies auch mit 
Tausenden von Stimmen tun.

Amsler bleibt euphorisch

Ob die Post ein System auf die Beine stellen 
kann, das den Anforderungen des Bundes ge-
nügt, ist offen, genau so wie der Ausgang der 
Abstimmung über die Moratoriums-Initiative. 
Der Kanton Schaffhausen hat seine Begeiste-
rung für E-Voting abgelegt.

Oder doch nicht? Während der Entste-
hung dieses Artikels erscheint die Antwort der 
Regierung auf die Vernehmlassung des Bundes 
zur Revision des Gesetzes über die politischen 
Rechte. Diese Revision bildet die Rechtsgrund-
lage, um das E-Voting vom Versuchsstadium in 
den regulären, gesetzlich geregelten Betrieb zu 
überführen. Das würde den Kantonen grünes 
Licht geben, E-Voting weiter voranzutreiben 
und auf die Mehrheit der Wählerschaft auszu-
dehnen – vorausgesetzt, das System erfüllt die 
Bestimmungen. Und die Schaffhauser Regie-
rung ist dafür.

Regierungsrat Christian Amsler, der einst 
die Volksmotion der Jungfreisinnigen unter-
stützte, bleibt euphorisch: «Ich bin in der Tat 
ein grosser Verfechter von E-Voting und bedaue-
re es sehr, dass dieses wichtige Projekt im Demo-
kratieland Schweiz etwas ins Stocken geraten 
ist. Ich kann aber durchaus (ein bisschen) ver-
stehen, dass da Sicherheitsbedenken vorhanden 
sind, meine aber, dass man dies heute technisch 
klar lösen und ausschliessen kann.»

Diese Haltung, die Mängel könnten be-
hoben werden, steht hinter jeder Mitteilung 
der Post zu ihrem System, sie kommt in der 
Vernehmlassungsantwort der Schaffhauser 
Regierung zum Ausdruck und wird von Ams-
ler direkt ausgesprochen. Darüber kann Clau-
dio Luck von Chaos Computer Club nur den 
Kopf schütteln: Er antwortet: «Wir kennen 
die Mängel gar nicht! Es gibt nur wenige Ex-
perten auf dem Gebiet, und auch diese finden 
nicht alles.»

Das Risiko ist gross, der Nutzen klein, sagt 
Informatikprofessor Marcel Waldvogel.
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Philippe Wenger

Wieder ein Rekord bei der Anzahl an Betrei-
bungen. Diese Feststellung kann man im kürz-
lich veröffentlichten Amtsbericht des Ober-
gerichts lesen. Die  Zahl der Betreibungen im 
Kanton Schaffhausen steigt seit 2013 jedes Jahr 
ein wenig. Heisst das, dass immer mehr Leute 
finanzielle Schwierigkeiten haben?

Das tut es nicht. Setzt man die Betreibun-
gen mit der steigenden Bevölkerungs zahl ins 
Verhältnis, verschwindet der Rekord fast voll-
ständig. Auch die Anzahl Pfändungen – das ty-
pische Ende einer «erfolgreichen» Betreibung 
eines Menschen – ist seit rund zehn Jahren in 
einem stabilen Verhältnis, wenn man das Plus 
an Menschen in die Rechnung mit einbezieht. 
Der Vergleich ist statistisch nicht ganz korrekt, 
genügt aber, um sich ein Bild der Dimensio-
nen zu machen.

Interessanter ist eine kleinere, seltener 
betrachtete Zahl: jene der erfolglosen Pfän-
dungen. Sobald das Betreibungsamt feststellt, 
dass es bei einer Schuldnerin nichts mehr zu 
holen gibt, stellt es einen Verlustschein aus. 
«Dies bedeutet, dass die Schuldnerin über kein 
Pfändungssubstrat verfügt», sagt der Leiter des 
Betreibungsamtes Schaffhausen, Benno Krüsi. 
Unter Profis heissen diese Verlustscheine in 

Anlehnung an den entsprechenden Gesetzes-
artikel im SchKG «115er».

Fast ein Drittel der Pfändungen im 
 Kanton Schaffhausen verlaufen im Sand be-
ziehungsweise enden mit einem Verlustschein. 
Diese Zahl ist für sich genommen wenig spek-
takulär, und im Vergleich mit den umliegen-
den Kantonen steht Schaffhausen in der Mit-
te: In Zürich sind es fast 42 Prozent und im 
Aargau ziemlich genau 20 Prozent – und das 
seit bald zehn Jahren bemerkenswert konstant. 
Im kleinen Kanton Glarus schwankt der Wert 
zwischen 15 und 30 Prozent. Thurgau erhebt 
die Zahl nicht, doch sie sei «dem Gefühl nach 
gleich geblieben», wie der Leiter des Amtes für 
Betreibungs- und Konkurswesen sagt.

Im Achtjahresvergleich zeigt sich aber 
ein beunruhigender Unterschied: Im Kanton 
Schaffhausen nahmen die erfolglosen Betrei-
bungen in den letzten Jahren stark zu: Be-
trachtet man den Betreibungskreis der Stadt, 
endeten 2015 rund 14 Prozent der Betreibun-
gen mit einem Verlustschein. 2016 waren es 
über 16, 2017 fast 19 und letztes Jahr über 27 
Prozent – das ist fast eine Verdoppelung in vier 
Jahren (siehe Grafik). Über den ganzen Kanton 
betrachtet fällt die Steigerung noch krasser aus, 
allerdings ist dieser Wert nicht aussagekräftig, 
da sich bei einer Reform vor zwei Jahren auch 
die Zählweise für die drei Regionen ausserhalb 
der Stadt geändert hat, sagt der Betreibungs-
beamte Krüsi.

Kein einzelner Grund

Ämter und Pensions kassen sind verpflichtet, 
immer wieder zu prüfen, ob ein Schuldner 
nicht doch wieder zu Geld gekommen ist. 
Da dies selten der Fall ist, führt dies zu neu-
en Betreibungen und neuen Verlustscheinen. 
Am Ende häufen einzelne Personen Dutzende 
davon an. Der Präsident des Verbandes der Ge-
meindeammänner und Betreibungsbeamten 
des Kantons Zürich und Betreibungsbeamter 
in Dietikon, Thomas Winkler, schätzt, dass die 
meisten Betreibungen auf zwei bis drei Pro-
zent der Bevölkerung konzentriert sind. In 
seiner Gemeinde enden über die Hälfte der 
Pfändungen in einem 115er.

Auch im Kanton Zürich nehmen die 
115er zu, aller dings langsamer – sechs Prozent-
punkte in neun Jahren. «Das ist eine schlei-
chende Entwicklung. Zum Beispiel Dietikon 
als eher arme Gemeinde spürt, dass die Mieten 
in der Stadt Zürich hoch sind. Die Leute ohne 
Geld kommen dann zu uns», sagt Winkler.

Was sind die Gründe für diese Entwick-
lung? Sind es steigende Gesundheitskosten? 
Günstigere Mieten in Schaffhausen als anders-
wo? Gestiegene Mieten? Ein sich aufgrund 
der Digitalisierung ausdehnender Konsum? 
Unnachgiebigere Schuldeneintreiber? Eine 
Antwort muss auf jeden Fall vielfältig ausfal-
len, doch für den Schaffhauser Krüsi ist klar: 
«Diese Zahl bedeutet, dass es mehr und mehr 
Menschen gibt, die nicht mehr über pfändba-
res Vermögen verfügen.»

Immer wieder nichts
PFÄNDUNGEN In den letzten Jahren ist der Anteil der finanziell Abgebrannten 
gestiegen. Schaffhausen ist von dieser Entwicklung besonders betroffen.

20%

25%

15%

10%

2010 2012 20162014 2018 

Artikel 115 im Schuldbetreibungs- und Konkursgesetz heisst: Finanziell am Ende.  Peter Pfister

Erfolglose Pfändungen in % 
(Betreibungskreis Stadt SH)
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Marlon Rusch

Die Kunst der Wildtierfotografie besteht darin, sich in  
Gegenden zu begeben, wo man umkommen kann.  
Und dabei nicht umzukommen.
(Hans Dossenbach, 2018)

Sein erstes Leben investierte Hans Dossenbach vor weit über 50 
Jahren. Im heimischen Terrarium in Schaffhausen hielt er eine 
Puffotter. Ausgewachsene Exemplare verfügen über einen Giftvor-
rat, der ausreicht, um eine Handvoll Männer dahinzuraffen. Doch 
Dossenbachs Schlange hatte Zecken, und die Zecken mussten 
weg. «Ich habe einen Fehler gemacht», sagt der grösste Tierexperte 
weit und breit. Die Puffotter quittierte seine Fürsorge mit einem 
Biss. Schnell band Dossenbach seinen Arm ab, rief im Zürcher 
Unispital an und wies die Frau am Hörer an, sofort das entspre-
chende Serum mit dem Taxi nach Schaffhausen zu schicken. Am 
nächsten Tag titelte der Blick: «Hans darf leben – Serumtaxi war 
schneller als Schlangengift.» So, lacht Dossenbach, sei er schlag-
artig berühmter geworden als mit all seinen Büchern. 

Heute sei er im vierten seiner sieben Leben. Ganz taufrisch 
wirkt er nicht mehr. Er hat einen Aortariss überlebt, die Arthrose 

im rechten Knie lässt ihn humpeln, seit einem Schlaganfall ist 
die Feinmotorik der linken Hand eingeschränkt. Die Zigaretten 
dreht ihm heute eine kleine Maschine, und sie dreht mit beein-
druckender Kadenz. Wohl nicht zur Freude seines Arztes. Doch 
mit 83 Jahren wird man nicht plötzlich vernünftig. Schon gar 
nicht, wenn einem der einigermassen konsequente Verzicht auf 
jegliche Vernunft ein Leben beschert hat so reich wie das Tier-
reich, dem man es gewidmet hat.

Gazellengulasch mit Herbsttrompeten

Nach der Kanti reiste Hans Dossenbach nach Wien. Er woll-
te beim berühmten Verhaltensforscher Otto Koenig studieren, 
dem ersten Schüler von Konrad Lorenz, seinerseits Nobelpreis-
träger und Vater der Verhaltensforschung. Damals fotografier-
te Dossenbach bereits Tiere und schrieb erste Reportagen für  
Tages-Anzeiger und NZZ. Koenig beobachtete den jungen Schwei-
zer und sagte eines Tages: «Da liegt Ihre Leidenschaft und Ihr Ta-
lent. Bleiben Sie dabei!»

Dossenbach tat, wie ihm befohlen. Und viele Jahre später, als 
sein Buch «Von Liebe und Ehe der Vögel» in 14 Sprachen über-
setzt wurde, schrieb Koenig im Vorwort: «Ich kenne keinen, der 
so fotografiert wie Dossenbach. Seine Bilder helfen einem, wie-
der an die Weisheit der Natur zu glauben.» Es war das schöns-
te Kompliment, das man Hans Dossenbach machen konnte:  
Botschafter der Tierwelt.

Ein Leben, wie er es geführt hat, da ist sich Hans Dossenbach 
sicher, wäre heute nicht mehr möglich. «Was waren wir doch für 
Glückspilze», schreibt er in der Einleitung zu seinem 50. Buches  
50 Jahre Kamerajagd, das 2018 erschien. Das Wirtschaftswunder 
habe dafür gesorgt, dass ihm die ganze Welt offenstand: «In Europa 

Der letzte 
Abenteurer

RETROSPEKTIVE Er war einer der  
besten Tierfotografen der Welt. Er  
hatte sieben Leben – und ein Vielfaches 
an Frauen. Nun hat Hans Dossenbach 
sein fünfzigstes Buch veröffentlicht. 
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pflegte die Jugend den unbekümmerten Lebensstil. Man rauchte 
blaue Gauloises ohne Filter, fuhr einen Döschwo und lauschte der 
samtenen Simme dieser zauberhaften Sängerin Françoise Hardy. 
Wir lebten zu dieser Zeit im peruanischen Urwald und ernährten 
uns zur Hauptsache von Piranhas, statt umgekehrt.» Für Dossen-
bach war es die pure Glückseligkeit.

Wenn man dem jahrzehntelangen Abenteurerleben einen In-
itiationsmoment zuschreiben müsste, es wäre die erste Safari.

Im Herbst 1965, Lyndon B. Johnson hatte den Afroameri-
kanern gerade per Gesetz das Wahlrecht zugesprochen, belud 
Dossenbach mit seinem Freund und Fotografen Max Baumann 
in Schaffhausen einen Lloyd LT 500. Der zweizylindrige Minibus 
mit 9,6 PS fuhr am nächsten Tag nach Marseille. Dort bestiegen 
die jungen Männer einen Frachter. Einige Tage später lagen sie 
irgendwo in der kenianischen Savanne splitternackt auf ihren 
Gummimatten und schauten in die Sterne. Immer wieder hörten 
sie aus der Ferne Löwengebrüll. «Wir wussten, dass der Mensch 
nicht zum Beuteschema der Löwen gehört», sagt Dossenbach. 
«Und wir hofften, dass die Löwen das auch wissen.»

Liest man Dossenbachs neustes Buch, eine Mischung aus 
zoologischen Exkursen und Autobiographie, begegnet einem ein 
Mann, der ewig jung geblieben ist. Die kindliche Begeisterung 
darüber, dass er ghanaische Weberameisen beim Nestbau beob-
achten und fotografieren konnte, hielt oft tagelang an. «Mich in-
teressiert eine Termite genau wie ein Elefant», sagte er kürzlich bei 
Aeschbacher im Schweizer Fernsehen. «Es wurde mir nie langwei-
lig, auch wenn ich mehrere Tage in einem Versteck gesessen habe, 
um auf einen bestimmten Vogel zu warten. Man sieht immer et-
was Spannendes, wenn man interessiert ist.» 

Man ist fasziniert von der Unbeschwertheit der jungen Män-
ner, die irgendwo im afrikanischen Outback Gazellen gulasch mit 
selbst eingeführten Schaffhauser Herbsttrompeten kochten, aber 
auch das Glück der Erde verspürten, wenn sie sich zum Zmittag 
wochenlang eine Büchse Sardinen teilen mussten.  Eine gewisse 
Unbeschwertheit ist noch immer da. Hauptsache, da waren im-
mer Freiheit und jede Menge Tiere. Dossenbach schätzt, dass er 
ein Drittel seines Lebens auf Reisen war. Meist schlief er im Zelt 

oder unter freiem Himmel. Immer wieder stellt man sich beim 
Lesen die Frage: Wo ist die Grenze zwischen Mut, Übermut und 
Todesmut?

Gewehrläufe, Pfeilspitzen und knappe Vorräte

Da wäre die Episode, wie Dossenbach wochenlang eine Herde 
Berggorillas begleitete, so nah, dass sich der Silberrücken plötz-
lich Rücken an Rücken zu ihm setzte und ihm Respekt zollte. 
Wenige Tage davor hatte der Gorilla Dossenbachs Führer ge-
packt und einige Meter durch den Urwald geschleudert.

Da ist die Geschichte, als Dossenbach und Baumann nach ih-
rer ersten Safari beschlossen, von Uganda mit dem Auto zurück in 
die Schweiz zu fahren. Schon an der Grenze zum Kongo wurden 
sie gestoppt und konnten erst weiterfahren, nachdem sie einem 
dubiosen Grenzwächter 50 Franken für einen noch dubioseren 
Passstempel bezahlt hatten. Kurz darauf wurden sie im Busch von 
konogolesischen Militärs aufgegriffen. Die beiden Männer muss-
ten ihre Bärte abschneiden und wurden tagelang in eine Zelle 
gesperrt. 

Irgendwann wurden sie rausgeholt und weggefahren. Man 
hiess sie auszusteigen und führte sie, das Gewehr im Rücken, auf 
einen Hügel. Die Männer schauten sich an und wussten: Jetzt ist  
es Zeit, Abschied zu nehmen. Stattdessen wartete oben ein rang-
hoher Offizier, entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten  
und verwies sie des Landes. Dossenbach nennt seine erste Safari «die 
Ausgeburt jugendlichen Übermuts». Doch er machte weiter.

Im peruanischen Dschungel fuhr er mit dem Boot zu indige-
nen Stämmen, die wenige Monate zuvor erdölsuchende Amerika-
ner bei der Ankunft mit einem Hagel Pfeilen eingedeckt hatten. 
Er liess sich mit einigen Kanistern Regenwasser und einer knap-
pen Ration Lebensmitteln allein auf einer kleinen Insel ausset-
zen. Mehrfach wäre er fast verdurstet, monatelang hat er sich von 
Piranhas ernährt, eine technische Panne hätte ihn um ein Haar 
mit einem kleinen Kutter in die Weiten des Pazifiks gespült, wo er 
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ohne Funkgerät mit Sicherheit verdorrt wäre. Er stahl Leoparden 
ihre Beute vom Baum, um sie aus der Reserve zu locken, zeukelte 
Giftschlangen, sass unwissentlich tagelang in Bilharziose-Hoch-
risikogebiet – und kam immer mit dem Schrecken davon. «Das 
Gefährlichste an den Reisen war meist die Fahrt mit dem Auto 
von Schaffhausen nach Kloten», sagt er, kichert wie ein Schulmäd-
chen und schiebt ernst nach: «Ich hatte ein Sauglück, bin ich in 
den Tropen nie ernsthaft krank geworden.» 

Als mitten im kenianischen Busch das Kühlwasser ausging 
und es weit und breit keines gab, füllten Baumann, Dossenbach 
und die Handvoll Massai, die sie gerade dabei hatten, den Tank 
eben eigenhändig. Das «Quantum Urin» reichte gerade bis zum 
nächsten Wasserloch. «Es gibt immer eine Lösung», schreibt Dos-
senbach. «Vermutlich glauben die Massai bis heute, dass Landro-
ver mit Urin angetrieben werden.»

Frauen, Frauen, Frauen

Die Eltern hätten sein Leben zuerst geduldet und dann geschätzt. 
Die Freunde hätten ihn zuerst argwöhnisch beäugt und dann im-
mer mehr bewundert. Es war das totale Aussteigerleben. «Dabei 
war mein Bruder ganz anders. Er hat 45 Jahre bei GF gearbeitet. 
Und er war 45 Jahre mit derselben Frau verheiratet.»

Die Frauen – um sie kommt man bei Dossenbach nicht he-
rum. Sie waren und sind sein Elixier. Daraus macht er auch kei-
nen Hehl. Mit 16 Jahren Landdienst im Neuenburger Jura: «Die 
Tochter des Bauern, eine robuste 23-Jährige mit grossem Busen, 
unterrichtete mich nicht nur in der französischen Sprache. Sie 
verführte mich klassisch auf dem Heustock. Und ich gestehe, dass 
es mir Spass gemacht hat», ist im neusten Buch zu lesen. Viele 
Jahrzehnte nach dem Jura in Peru: «Isabel, die wohl gerade voll-
jährige Tochter, brachte nach unserem fünfmonatigen Urwald-
aufenthalt unseren Hormonhaushalt ganz schön durcheinander.» 
Oder: «Ich bedankte mich und stellte fest, dass sie wirklich schön 
war mit ihrem pechschwarzen Haar, den mandelförmigen Augen, 
der bronzefarbenen, samtenen Haut und dem breiten Mund mit 

den vollen Lippen, die ich am liebsten geküsst hätte. Aber welches 
Bleichgesicht küsst schon die Frau eines Indianerhäuptlings?» Das 
Buch passt nicht in die Post-#metoo-Zeit. Aber Hans Dossenbach 
tut es ja selbst nicht.

Fünfmal war er verheiratet, seit Kurzem hat er eine neue 
Freundin. Er habe sie im Internet kennengelernt. Die schöns-
te Zeit aber, sagt Dossenbach, habe er in Australien verbracht: 
neun Monate mit seiner damaligen Frau und den beiden kleinen 
Mädchen. 

Die häusliche Phase führte auch zu Dossenbachs Mammut-
werk: «König Pferd» gilt als bestes Pferdebuch der Welt. Sechs Jah-
re hat er zusammen mit seiner Monique daran gearbeitet. Fast 500 
Seiten ist es stark, fast 5 Kilogramm schwer, wie das Vogelbuch in 
14 Sprachen übersetzt. «Für die Fotos in diesem Buch ist Christine 
Stückelberger den ganzen Grand Prix ein paarmal geritten. Und 
Freddy Knie hat seine Schimmel steigen lassen», sagt Dossenbach. 
Es sei ein schönes Gefühl, nach einem schönen Nachtessen durch 
Buenos Aires zu schlendern und im Schaufenster einer Buch-
handlung plötzlich sein eigenes Buch zu erspähen. 

Doch die Welt bereiste Dossenbach nicht für Ruhm und 
Geld. Ein Segen sei es gewesen, mit dem Traumjob einigermassen 
über die Runden zu kommen. Heute könne man mit Tierbüchern 
ohnehin kein Geld mehr verdienen. 

Als er vor vielen Jahren den mit 10 000 Franken dotierten Ma-
nor-Kunstpreis gewann, legte er nochmals 16 000 Franken drauf 
und kaufte sich postwendend einen schwarzen Araberhengst. 
Sevy ziert noch heute Dossenbachs Gürtelschnalle. «Ich konnte 
ihn im vollen Galopp reiten ohne Hände an den Zügeln.» 

Heute bleiben vor allem Erinnerungen. Und eine halbe Milli-
on Dias, alle so geordnet, dass Dossenbach behauptet, in wenigen 
Minuten jede gesuchte Aufnahme zu finden. Dabei ist Ordnung 
nicht seine Spezialität. Was er in den Jahrzehnten im Zelt und  
unter freiem Himmel gelernt habe? «Nicht aufzuräumen!» Er 
lacht und erzählt von der wunderbaren Putzfrau, die er seit Kur-
zem beschäftige: «Eine Somalierin, bildschön, wie ein schwarzer 
Panther. Aber keine Sorge, sie ist verheiratet, ich habe nichts 
mit ihr.»
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Pfingstrosen-
markt

vom 20. April - 18. Mai 
finden Sie bei uns eine 
grosse Auswahl an 
Pfingstrosen in ver-
schiedenen Sorten und 
Farben.
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Besuchen Sie uns unter pletscherholz.ch

Ihr Profi für Holz im Aussenbereich 
sowie Zäune/Sicht-Lärmschutz.

RESTAURANT 
UFENAU

Heinz Hongler & Patricia Keller
Stadthausgasse 6  

8200 Schaffhausen
Telefon 052 625 16 17

Über die Ostertage geschlossen
28. Mai Uustrinkete

Gutscheine können noch bis am 
24. Mai eingelöst werden

2. September Wiedereröffnung

Jetzt ist 
Pflanzzeit!!!

Sträucher, 
Blütenstauden, 
Obst, Beeren, 

Kräuter und vieles 
mehr.

Tag der offenen Tür
Samstag, 4. Mai 

(8–16 Uhr)
Sonntag, 5. Mai

(10–17 Uhr)

www.sonnenburg-gaertnerei.ch

& IMKEREI

Frohe Ostern 

27. und 28. April
10–17 Uhr

Blumen * Möbel
Speis und Trank

Zum Sonnengut * Undergass 5 
8219 Trasadingen
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GARTENMÖBEL

Katalog unter www.ferroflex.ch
GRÖSSTE AUSSTELLUNG DER REGION

SONNENSCHIRME

Erlebe die 
neuartige Welt 
des Nähens!
Elastisches Nähen
Perfekte Looks

BERNINA Overlocker 460 für CHF 1195 
plus 16er Fadenbox im Wert von CHF 160 geschenkt.* 

bernina.ch/fantasia

*Nur solange Vorrat.

Feinste italienische Ostertauben

Colomba di Pasqua
aus der berühmten & hochgeschätzten 
Vergani Bäckerei aus Mailand. Frisch 

gebacken am Fronwagplatz eingetroffen

Colomba Albicocche e Pere
mmh, so fein

am Fronwagplatz

RASENMÄHER + MOTORGERÄTE

Der Service macht den Unterschied

BERATUNG � · �VERKAUF � · �SERVICE

8238 Büsingen, Tel. +41 52 533 21 36, www.heller-motorgeraete.ch

Frohe Ostern für alle!
Fair schenken macht Freude.

claro Weltladen Schaffhausen
Webergasse 45

www.claro-schaffhausen.ch
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Nora Leutert

Claudia Ott übersetzt Tausendundeine Nacht 
neu ins Deutsche. Obwohl es bereits Überset-
zungen wie Sand am Meer gibt von diesem 
grössten literarischen Werk, das die arabische 
Welt jemals hervorgebracht hat.

Seit Jahren widmet sich die Wissenschaft-
lerin den nie versiegenden Geschichten, wel-
che Schahrasad ihrem König Nacht für Nacht 
immer bis zur spannendsten Stelle erzählt und 
so bei Morgengrauen wieder ihre Hinrichtung 
aufhält.

Den Anfang der Geschichtensammlung, 
bis zur 282. Nacht, hat Ott bereits vor Jahren 
übersetzt und herausgegeben. Ebenso das 
Ende, ab Nacht 880. Und noch viele, viele 
Nächte hat die Übersetzerin vor sich. 

Von April bis Juni wohnt sie als Stipen-
diatin in der Künstlerresidenz Chretzeturm in 
Stein am Rhein. Manchmal brennt schon um 
5 Uhr morgens Licht in der Arbeitsstube, wo 
die Frühaufsteherin ihre Übertragungen zu 
Papier bringt; sie schreibt von Hand.

 Was tut diese Frau da im Steiner Turm? Ist 
das nicht verlorene Liebesmühe?

Sensationsfunde, es gibt sie noch

An Claudia Otts Arbeitstisch im Wohnzim-
mer des Chretzeturms stapeln sich prächtige 
Bücher mit goldverzierten Einbänden. Auf 
einem hölzernen Lesepult mit Perlmuttein-
lagen liegt ein wuchtiges arabisches Wörter-
buch. Die promovierte Arabistin war in den 
vergangenen Jahren als wissenschaftliche Mit-
arbeiterin und Lehrbeauftragte an verschiede-
nen deutschen Universitäten tätig und ist Mit-
glied mehrerer internationaler Ensembles für 
orientalische Musik. Mit ihrem Wissen über 
die orientalischen Sprach- und Kulturräume 
ist Claudia Ott eine wandelnde Enzyklopädie. 
Sie beginnt zu erzählen und fängt sofort Feuer; 
springt beim Sprechen auf und setzt sich die 
ganze Zeit nicht wieder hin.

Jetzt kapiert man auch, was Claudia Ott 
im Chretzeturm tut und die Jahre zuvor tat: 

Sie macht Tausendundeine Nacht zum ersten 
Mal im Deutschen wirklich zugänglich. Wie? 
«Ich gehe erstmals auf die ältesten arabischen 
Quellen zurück», erklärt Claudia Ott, «und ich 
übersetze sie zeitgemäss. Denn so ein Werk der 
Weltliteratur hat alle paar Generationen – man 
sagt alle 70, 80 Jahre – eine Neuübersetzung 
verdient.»

Ott befreit das arabische Schlüsselwerk 
von der sprachlich-sittlichen Staubschicht der 
bisherigen Übersetzungen. Stück für Stück 
holt sie die ursprüngliche poetische, sinnliche 

Claudia Ott vor dem Chretzeturm in Stein am Rhein, der sie an die Geschichte erinnert, die sie aktuell übersetzt.  Fotos: Peter Pfister

«Ein Werk der 
Weltliteratur verdient 
alle 70, 80 Jahre eine 
Neuübersetzung.»
Claudia Ott

Nacht um 
 Nacht
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Kraft  von Tausendundeine Nacht zurück: Sie 
hat die ältesten auffindbaren Handschriften 
aus aller Welt eruiert, die noch nie übersetzt, 
teilweise nicht mal ediert wurden.

Für diese Übersetzungstätigkeit hat sich 
Claudia Ott in weiten Kreisen einen Namen ge-
macht. Zumal sie im Jahr 2010 ausserdem einen 
wissenschaftlichen Coup landete: Sie entdeckte 
unter Handschriften des kanadischen Aga Khan 
Museums die kleine Schwester von Tausend-
undeine Nacht: nämlich die Handschrift von 
Hundertundeine Nacht, die sie im Folgenden 
übersetzte und herausgab. 

Ein einziges Kriterium

Im Gegensatz zu Hundertundeine Nacht liegt 
das Mammutwerk Tausendundeine Nacht 
nicht mehr in einer vollständigen Handschrift 
vor. Es ist nur stückweise, in verschiedenen 
Fragmenten erhalten, welche Claudia Ott 
quellengetreu übersetzt. Als lückenloses, ein-
heitliches Gesamtwerk von der ersten bis zur 
1001. Nacht wird sie die Geschichtensamm-
lung deshalb nicht rekonstruieren können. 
Jede Handschrift erzählt ihren Teil des Werkes 
wieder anders. 

«Manche Handschriften machen eine 
ganz kurztaktige Nächtezählung», erzählt Ott. 
«Die Nächte werden kürzer und kürzer, so dass 
man den Eindruck hat, der Schreiber wollte 
Nächte schinden, um auf eine bestimmte Zahl 
zu kommen.» 

Mit den Schreibern ist es sowieso so eine 
Sache: «Wir müssen uns von vielen romanti-
schen Traumbildern verabschieden», sagt Ott.  
«Diese Handschriften sind nicht das kreative 
Werk eines Erzählers, der am Lagerfeuer sitzt 
und Wasserpfeife schmaucht und hinterher 
mit seinen Kamelen weiterzieht. Die Hand-
schriften sind abgeschrieben worden: Sie sind 
eine Sammlung von Geschichten aus dem 
Bildungsfundus der arabischen Literatur – die 
aber nach einem einzigen, ganz bestimmten 
Kriterium ausgewählt wurden: Eine Geschich-
te muss spannend und aufregend sein.»

So spannend nämlich, dass Schahrasad, 
die Erfinderin des heutigen Cliffhangers, ihre 

Erzählung immer bei Morgengrauen unter-
brechen kann und der König zu sich selbst 
sagt:  «Ich werde sie, bei Gott, nicht eher tö-
ten, als bis ich die Geschichte zu Ende gehört 
habe.»

Stein am Rhein wirkt mit

Siebenmal ackert Claudia Ott einen Text 
durch, bis eine Übersetzung ins Deutsche 
fertig ist. Beim aktuellen Text aus Tau-
sendundeiner Nacht ist sie soeben bei der 
schönsten Übersetzungsstufe angelangt: der 
schriftstellerischen. 

Philologisch ist ihre Rohübersetzung be-
reits richtig, jetzt geht es darum, der deutschen 
Übersetzung ein Gesicht zu verleihen mit den 
passendsten Formulierungen. In dieser sensib-
len Phase holt sich Ott aktive Mithilfe: Und 
zwar bei der lokalen Bevölkerung. 

Einmal wöchentlich diskutiert sie ihre er-
arbeitete Textfassung mit einem Steiner Pro-
bepublikum. «Diese Literatur stammt aus der 
Situation des öffentlichen Vortragens und dort 
gehört auch die Übersetzung wieder hinein», 
so Claudia Ott. «Der Text profitiert enorm, 
wenn er gleich vorab in der Situation des Vor-
lesens geprüft wird und nicht erst von einem 
Lektor, der das Geschriebene liest, wie das nor-
malerweise der Fall ist.»  So schreibt sie sich Al-
ternativen auf und das Publikum entscheidet, 
welche besser passt. 

Sind denn diese Steiner Fachleute für 
Arabistik?

 «Natürlich können die Leute kein Ara-
bisch», erklärt Ott. «Das brauchen sie auch gar 
nicht, denn die Phase des Textverstehens ist ja 
bereits vorüber. Mein Publikum entscheidet 
aber, was im deutschen Textfluss fasslicher 
klingt, was schöner zu ihren Leseerwartungen 
und ihrer Leseerfahrung in der deutschspra-
chigen Literatur passt.» 

Zwei solche Probelesungen mit etwa 
zehn bis zwölf Interessierten hat Claudia Ott 
in Stein am Rhein bereits durchgeführt, die 
nächste steht wieder am Dienstag an. Die Tref-
fen strukturieren ihre Arbeit im Chretzeturm.  
Ott schreibt die Übersetzung jede Woche ge-
zielt auf diesen Termin hin. Und auch auf das 
Steiner Publikum: «Ich denke bereits an meine 
Zuhörer beim Übersetzen«, so Ott. «Sie defi-
nieren meine literarische Zielsprache.» 

So spielt tatsächlich auch etwas Stein am 
Rhein in die deutsche Übersetzung von Tau-
sendundeine Nacht mit hinein. Zumal die 
arabische Originalgeschichte, die Claudia Ott 
gerade übersetzt, überdies in einem alten Turm 
spielt, der als Verlies genutzt wird – ganz ähnlich 
wie das beim Chretzeturm vielleicht einmal 
der Fall war. Nur, dass im Chretzeturm glück-
licherweise keine Dschinnen hausen.

Interessierte an der Übersetzerwerk-
statt können sich unter www.chretze-
turm.ch informieren. Infos zur Arbeit 
von Claudia Ott finden Sie unter: www.
tausendundeine-nacht.com

Claudia Ott schreibt ihre Übersetzung von Hand auf.  

«Wir müssen uns von 
vielen romantischen 
Traumbildern 
verabschieden.»
Claudia Ott
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Interview: Nora Leutert

AZ Das Bild von Schaffhausen, morgens aus 
dem Zug betrachtet, mit dem Sie einfahren: 
Was löst es in Ihnen aus?
Julian Denzler Neugier, als Allererstes Neu-
gier. Und eine grosse Freude, all das umzuset-
zen, was ich gerne machen würde und was mir 
bereits aufgetragen wurde.

Sie sind einer der wenigen Pendler, die mor-
gens von Zürich nach Schaffhausen fahren. 
Fühlt sich das nicht verkehrt an? Schaff-
hausen ist ja nicht gerade das Zentrum der 
Gegenwartskunst.

Schaffhausen ist aus meiner Sicht mit seinen 
Möglichkeiten gut gestellt. Natürlich ist es bis-
lang kein Hotspot der Gegenwartskunst. Aber es 
liegt auch ein Reiz darin, zeitgenössische Kunst 
in kleinere städtische Kontexte zu bringen. 

Inwiefern?
Man erreicht mehr als ein Szene-Publikum. In 
Zürich hat jedes Museum seine feste Commu-
nity. In Schaffhausen gibt es dieses eine grosse 
Museum, das den Anspruch hat, einen Gross-
teil der Bevölkerung aus Stadt und Region zu 
erreichen. Die Zielgruppe ist eine andere als in 
einem hochspezialisierten Haus für zeitgenös-
sische Kunst.

Haben Sie das gesucht? Anders gefragt: 
Wieso haben Sie sich im Museum zu Aller-
heiligen beworben?
Mich interessiert vor allem die Konstitution 
dieses Hauses: dass es hier mehrere Abteilun-
gen gibt mit Expertinnen und Experten aus 
unterschiedlichen Bereichen, die zusammen-
arbeiten. Ich sehe Kunst nicht als isoliertes 
Universum, sondern als Teil von gesellschaftli-
chen Zusammenhängen, mit Schnittpunkten 
in Natur, Technik oder Politik beispielsweise. 
Diese Schnittfelder für die Kunstvermittlung 
zu nutzen, das reizt mich. 

Was versprechen Sie sich davon?
Ich habe eine klare Zielsetzung: Ich will 
die Angst vor zeitgenössischer Kunst neh-
men und auch Leute ansprechen, die per se 
nicht behaupten würden, sie seien kunstin-
teressiert. Ich komme mütterlicherseits aus 
einer Handwerkerfamilie – und da finden 
alle, Kunst habe nichts mit ihrem Leben zu 
tun. Ich möchte Ausstellungen machen, in 
denen die Besucherinnen und Besucher die 

Mehr als ein Szene-Publikum
MUSEUM Julian Denzler ist seit April neuer Kurator 
für Gegenwartskunst im Museum zu Allerheiligen. 
Sein Ziel in der Kunstvermittlung? Gängige Vorurteile 
abzubauen. 
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Vorurteile gegenüber zeitgenössischer Kunst 
vergessen. 

Welche Vorurteile treffen Sie häufig an?
Zeitgenössische Kunst sei elitär, unverständlich. 
Nicht mehr handwerksbasiert: «Das hätte ich 
selber auch machen können» hört man oft. Das 
stimmt natürlich teilweise auch, gerade, wenn 
es mehr um Ideen und Konzepte geht.

«Das hätte ich selber auch machen können» 
hat man in Schaffhausen oft über das be-
rühmte Hemd «Herr Meyer II» der Künstlerin 

Alexandra Meyer gehört. Wie sehen Sie 
das?
Generell ist es doch toll, dass ein bearbeitetes 
Männerhemd derartige Diskussionen über 
Kunst auslösen kann. Umso schöner, dass 
durch den Ankauf des Kunstvereins ein Stück 
aktueller Schaffhauser Kunstgeschichte bei 
uns in die Sammlung gekommen ist.

Wieso sollen die Menschen zeitgenössische 
Kunst in ihr Leben reinlassen? Was kann sie 
bewirken?
Es gibt natürlich das Feld der Kontemplation, 
worüber auch ich die Kunst für mich entdeckt 
habe. Dass man innerlich zur Ruhe kommt, 
wenn man vor einem Werk steht; zu sich selbst 
findet. Das kann Kunst bewirken. Das andere 
ist, dass zeitgenössische Kunst Reibung erzeu-
gen kann: einen packt und nicht mehr loslässt. 
Wodurch man dann hoffentlich zu einer Ho-
rizonterweiterung kommt und merkt: Diese 
Sache habe ich so noch nie gesehen, da gibt es 
ja noch ganz andere Perspektiven.

Und was soll Kunst nicht bewirken? Was 
wäre für Sie die schlimmste Reaktion auf 
eine Ihrer Ausstellungen, die Sie sich vor-
stellen können?
Generell eine Form von Belanglosigkeit. 
Wenn Leute sehr schnell durch die Ausstel-
lung durch sind, ist das kein gutes Zeichen 
(lacht). Was mich auch nicht interessiert, ist 
die Frage nach klassischer Schönheit im Sinne 
von Kunst, die man gerne übers Sofa hängt. 
Wenn das Urteil ist, «Das sind alles scheene 
Bildle»,  wie man es im Schwäbischen sagen 

würde: Dann ist das für mich ungenügend als 
Kunsterfahrung.

Im Museum zu Allerheiligen arbeiten Sie mit 
vielen verschiedenen Playern zusammen. 
Neben der Museumsdirektion und der Kunst-
abteilung reden auch die Sturzenegger-Stif-
tung und der Kunstverein mit. Denken Sie, 
dass Sie hier Ihre Ideen werden frei umsetzen 
können?
Absolute Freiheit hat man nirgendwo. Ein Mu-
seum hat eine Verankerung in der Stadt. Das 
heisst auch, dass man die Interessen, die in der 
Stadt da sind, hören und in die Arbeit mit rein 
tragen soll. Eine solche Freiheit, die völlig los-
gelöst wäre von anderen Interessen, würde das 
Museum zu einem isolierten Raum machen. 
Das würde mich gar nicht so interessieren. Des-
wegen sehe ich das nicht als Einschränkung, 
ich freue mich auf die Zusammenarbeit.

Es gab in den letzten Jahren viele Wech-
sel im Museum zu Allerheiligen und in der 
Kunstabteilung. Schreckt Sie das nicht ab?
Nein, ich wüsste nicht weshalb. 

Was würden Sie in Schaffhausen gerne be-
wirken?
Ich würde mich freuen, wenn hier, ausgehend 
von den Ausstellungen und Projekten, die ich 
mache, ein intensiver und kontroverser Aus-
tausch stattfindet. 

In der Bevölkerung?
Ja also bei den Besucherinnen und Besuchern, 
erst mal so (lacht).

Linke Seite: Julian Denzler 
mit einem Gemälde von 
Dieter Krieg im Depot des 
Museums zu Allerheiligen.

Rechte Seite: Der 29-jährige 
Kurator draussen vor seinem 
neuen Arbeitsort.

Fotos: Peter Pfister

Julian Denzler
Julian Denzler ist 1990 in Tettnang 
in Badenwürttemberg geboren. 
Nach seinem Bachelorstudium der 
Kunst- und Kulturwissenschaft an 
der Universität Bremen absolvierte 
er einen Masterstudiengang in «aus-
stellen & vermitteln» an der Zür-
cher Hochschule der Künste. Julian 
Denzler war für das Museum der 
Kulturen Basel, das Kunsthaus Bre-
genz und das Atelier Hermann Hal-
ler Zürich tätig. Seit 2016 ist er Kura-
tor am Kunstverein Friedrichshafen. 
Bei der vakanten Kuratorenstelle im 
Museum zu Allerheiligen hat er sich 
gegen 64 andere Bewerberinnen 
und Bewerber durchgesetzt.
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Fotografie

VORSORGE Diese kleine Maus war an der Luzerner Fasnacht mit Hin-
gabe und Ausdauer im Konfettirecycling tätig. Peter Pfister
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DO 18.4. UND FR 19.4.

 Karfreitagskonzert

Für einmal trifft   der Ausdruck «… ist nicht 
mehr wegzudenken» voll und ganz zu. Der 
1875 gegründete Schaffh  auser Oratorienchor 
singt am Gründonnerstag und am Karfreitag 
die 107. Karfreitagskonzerte: Bachs Johannes-
passion. Dirigiert wird der Chor von Kurt Mül-
ler Klusmann, begleitet von den Württembergi-
schen Sinfonikern.
DO (19.30 UHR) UND FR (17 UHR) KIRCHE 
ST. JOHANN (SH)

SA 20.4.

 Spass beim Stöbern

Wenn sich Jeansjacken, Blumenvasen und 
Kerzenständer treff en, ist Nachtfl ohmarkt an-
gesagt. Es bedeutet Beginn und Ende zugleich, 
wenn DVDs, Turnschuhe und Schallplatten 
verabschiedet werden und sich auf ein neues 
Leben freuen können. Zum letzten Mal vor 
dem Outdoor-Saison-Start begegnen 
sich Trödler und Schnäppchenjäger in 
der Kammgarn. Musikalische Unterhal-
tung und Hot Dogs an der Bar sorgen für 
Nachtfl ohmarkt-Stimmung.
AB 16 UHR, KAMMGARN (SH)

AB DO 18.4.

 Rache und Recht

Spannend, bewegend, packend – der Film Der 
Fall Collini erzählt die Geschichte eines jungen 
Anwalts, der durch seine Ermittlungen tief in 
das dunkelste Kapitel der deutschen Geschich-
te eintaucht. Warum betritt ein 70-Jähriger, 
der sich bisher nie etwas zuschulden kommen 
liess, das Hotelzimmer eines Mannes und er-
schiesst ihn unvermittelt? Der Täter schweigt 
und zeigt keine Reue. Der junge Anwalt Cas-
par Leinen steht dem Täter als Strafverteidi-
ger zur Seite. Als unerfahrener Anwalt hat er 
jedoch Schwierigkeiten, Zugang zu seinem 
Mandanten zu fi nden. Noch schwieriger wird 
die Arbeit für ihn, als er herausfi ndet, dass 
es sich beim Mordopfer um seinen früheren 
Mentor handelt. Und nun sollte er den Mör-
der seines stets treuen Begleiters verteidigen? 
Doch war sein Mentor tatsächlich derjenige, 
den er vorgab zu sein? Der Fall Collini von Re-
gisseur Marco Kreuzpaintner ist ein fesselnder 
und bewegender Polit-Thriller über Rache, 
Recht und Gerechtigkeit.
20.15 UHR, KIWI SCALA (SH)

DO 18.4.

 Probiers mal gemütlich

Zu Hause ist es doch am schönsten! Kuschel-
decke einpacken und Wohnzimmerlook mon-
tieren heisst es heute Abend in der Kammgarn. 
Denn es ist Chillen angesagt mit gleich zwei 
tollen Konzerten in gemütlicher Atmosphäre. 
Mit dem Multiinstrumentalisten Andrea Bi-
gnasca erwarten Sie Rocksongs ohne Schnick-
schnack. Und Multiinstrumentalist Frank 
Powers (im Bild), der gerade mit Sophie Hun-
ger auf Tour war, spielt englische, französische 
und schweizerdeutsche Lieder. 
21 UHR, KAMMGARN (SH)  

DI 23.4.

Podium

«AHV-Steuerdeal: Geniestreich oder Sünden-
fall?» Wer sich noch keine Meinung gebildet 
hat, dem sei das Podium der SN empfohlen. 
Auf der Pro-Seite argumentieren SVP-Stände-
rat Hannes Germann und Thierry Burkhart, 
Nationalrat FDP AG. Dagegen sind die Grü-
nen-Chefi n und Nationalrätin Regula Rytz 
(BE) und der Schaffh  auser AL-Kantonsrat Mat-
thias Frick. 
18.45 UHR, KAUFLEUTENSAAL, 
VORDERGASSE 58 (SH)

SA 20.4.

Bissige Satire

«In ‹Mi obra maestra› überzieht der argenti-
nische Regisseur Gastón Duprat den Kunst-
betrieb mit ätzendem Spott», schrieb kürzlich 
die NZZ. Arturo betreibt eine kleine Kunst-
galerie in Buenos Aires. Der Maler Renzo ist 
ein alter Misanthrop auf dem absteigenden 
Ast. Nach einem Streit versöhnen sich die bei-
den – und schmieden einen riskanten Plan, 
der sie wieder zurück in die Spur bringen soll. 
Eine rabenschwarze, von der Kritik gelobte 
Komödie. 
20 UHR, SCHWANEN, STEIN AM RHEIN

SA 20.4.

 Folk-Rock-Blues-Pop

Das Café Sabato eröff net die Saison 2019. 
Namensgerecht werden dort jeden Samstag 
von 11 bis 18 Uhr Getränke, Weine und Ge-
bäck serviert. Zur Eröff nung spielen die Leave 
It All Behinders, Daniel Meister, Franz Elsener 
und Dieter Huber, Folk-Rock-Blues-Pop mit 22 
Saiten.
17.15 UHR, CAFE SABATO IM WEINGUT STOLL, 
DORFSTRASSE 28, OSTERFINGEN

220 JAHRE IN BESTFORM 

FALKEN.CH
BRAUEREIFALKEN

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch



22 KULTUR — 18. April 2019

WETTBEWERB Krimi von Ingrid Noll zu gewinnen (siehe oben)

Putziges Kerlchen am Strand

Platz! Bis Ostermontag bleibst du hier! Peter Pfi ster

Bei den Recherchen zu unserem 
letzten Rätsel wagten wir uns an 
einen einsamen Waldrand, um 
ein Sprichwort zu testen. «Wie 
man in den Wald ruft , so schallt es 
heraus», lautet es. Richtig erkannt 
hat das auch Bettina Schlick, die 
einen Kinoabend für zwei Perso-
nen im Kiwi Scala gewonnen hat. 
Herzliche Gratulation!

Für die Ostertage sind auf 
der Alpennordseite schon fast 
frühsommerliche Temperaturen 
angesagt. Da könnte bei der einen 
oder dem anderen der Gedanke 
aufkommen, Badetuch, Strand-
schirm und Sonnencreme einzupa-
cken, das Picknick-Körbchen mit 
allerlei Leckereien zu füllen und 
sich an ein lauschiges Plätzchen 
an einem Gewässer zu begeben. 
Am Strand angekommen, dürfte 
eine der ersten Handlungen sein, 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

unsere gesuchte Redewendung in 
die Tat umzusetzen. Obwohl es 
für Badefreudige um eine absolut 
genussvolle Handlung geht, ist 
deren Bedeutung im allgemeinen 
Sprachgebrauch negativ besetzt. 
Sie wird angewendet, wenn ein 
Vorhaben von Misserfolg gekrönt 
ist und im Laufe der Bemühungen 
einiges an Ressourcen fl öten ging. 
Wie lautet sie? pp.

Die deutsche Krimi-Königin hat einen neuen Streich getan

Lektüre für die Ostertage
Wieder einmal hat sie eiskalt zu-
geschlagen: Die grosse Lady des 
deutschen Krimis wartet mit ei-
nem neuen Buch auf für alle, die 
noch eine spannende Frühlings-
lektüre suchen. 

Ingrid Noll begann erst zu 
schreiben, als ihre Kinder das 
Haus bereits verlassen hatten, und 
veröff entlichte ihr Debüt mit 56 
Jahren. Seither hat sie zahlreiche 
bitterböse, ironisch-witzige Best-
seller geschrieben – und schlüpft  
nun, im Alter von 83 Jahren, für 
ihren neuen Krimi in die Haut 
einer Studentin. 

Sie erzählt aus deren Perspek-
tive; der Perspektive einer jungen 
Frau von heute, die zwischen Ide-
alen und egozentrischen Sehn-
süchten hin- und hergerissen 
ist. Die es anders als die Andern 
machen möchte und letzten En-

des doch nicht gegen den Strom 
schwimmen will. Ingrid Noll 
selbst meint zu dieser Ausgangs-
lage ihrer Geschichte: «Erwach-
senwerden war zu allen Zeiten 
schwierig. Ich denke, dass es die 
heutige Jugend trotz oder sogar 
wegen grösserer Freiheiten und 
Wahlmöglichkeiten nicht leich-
ter hat als meine Generation oder 
die meiner Kinder.»

Vor dem Hintergrund einer 
Studenten-WG voller Idealismus 
(und Identitätsprobleme) ent-
spinnt Noll ihren Kriminalfall. 
Ein altes Bauernhaus soll nicht 
abgerissen, sondern renoviert 
werden, doch dafür fehlt das 
Geld. Als ein Säckchen mit wert-
vollen Goldmünzen auft aucht, 
bringt das die Leute nicht etwa 
ans Ziel, sondern führt sie mitten 
ins Verderben. nl.

Der neue Roman 
von Ingrid Noll 
ist Ende Februar 
bei Diogenes er-
schienen.
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Bsetzischtei

Während in Schaffhausen die Metzgereien 
schliessen, weiss man in Stein am Rhein  offen-
sichtlich, wie man das Fleischgeschäft mit Event-
marketing kombiniert. Als ich damals bei der 
Vorpremiere zum Zwingli-Film am Schaufenster 
der lokalen Metzgerei vorüberging, zwinkerte 
mir die sogenannte Zwingli-Wurst aus der Aus-
lage zu. Und als ich diese Woche wieder durch 
Stein am Rhein spazierte, lachte mich doch 
aus dem Metzg-Schaufenster ein vergnügtes 
Grüppchen veritabler «Salami-Osterhäsli» an. 
Das beweist definitiv, dass man alles vermarkten  
respektive verwursten kann. nl.

Im letzten Herbst haben wir die Rubrik Pro & 
Contra unserer geschätzten Kolleginnen und 
Kollegen von den SN ad absurdum geführt. 
Diese Woche zieht die Tageszeitung endgül-
tig die einzig richtige Konsequenz. Sie sieht 
– Bravo! – das Gefäss nun offensichtlich end-
lich auch selbst als rein satirisch an: Das The-
ma der neuesten Ausgabe Pro & Contra heisst 
«Aromat auf dem Osterei: Gutschweizerischer 
Geschmack oder Gewürz des Grauens?» mg.

Am letzten Samstag herrschte im Stadion Brei-
te eine gemütliche Atmosphäre. Viele FCS-
Fans waren am Rugby-Tag zum ersten Mal wie-
der im alten Stadion und dachten mit Wehmut 
zurück an die alten Zeiten, als man noch nicht 
wie heute verloren in einer überdimensionier-
ten Betonkiste herumsass. Fürs Spielglück der 
Heim-Mannschaft scheint das Breitestadion 
auch besser geeignet als der Lipo-Park. Die 
Schweizer Rugby-Naionalmannschaft gewann 
ihr Spiel gegen Litauen jedenfalls deutlich, 
derweil einige Kilometer entfernt der FCS ge-
gen den Tabellenletzten Rapperswil-Jona mit 
0:2 unterging und sich nun ernsthaft um den 
Abstieg Sorgen machen muss. pp.

Kolumne • Mann, Frau Mona!

Ich möchte mich schon vorab entschuldigen, 
liebe Leserin, lieber Leser: Die heutige Ko-
lumne wird ernst. Obwohl das Thema eigent-
lich ein Witz ist – leider aber ein so schlech-
ter, dass man gar nicht richtig drüber lachen 
kann … 

Vergangene Woche Montag haben 
die EDU und die Junge SVP über 70 000 
Unterschriften fürs Referendum gegen die 
neue Rassismus-Strafnorm eingereicht. Das 
Gesetz sollte, so beschloss es zuvor das Par-
lament, nämlich neu nicht nur den Hass 
gegen Ethnien und Religionen unter Strafe 
stellen, sondern auch jenen gegen Homo-
sexuelle. Genau daran stossen sich aber die 
beiden Kleinstparteien. Denn die rechte Al-
lianz fürchtet um ihre Witze. 

Kein Scherz – sie wollen weiterhin 
hemmungslos Homowitze machen können. 
So jedenfalls die Argumentation der ver-
kannten Komikerinnen und Komiker. «Wir 
haben nichts gegen Lesben und Schwule, 
aber man wird ja wohl noch sagen dür-
fen…», lassen sie verlauten. Darum müsse 
man eben, statt die Homos selbst, die Witze 
über die Homos schützen. Alles andere wäre 
Zensur und damit eine Beschneidung der 
Meinungsfreiheit. So fordern sie also: Frei-
heit für die Zote!

 Nun gut, zugegeben: Es gibt tatsäch-
lich lustige Schwulenwitze (Wohin geht ein 
schwuler Jäger? Zu seinem Horst!) und es 
wäre schade, wenn die verschwinden wür-
den. Denn, so das Bonmot eines grossen Un-
sinnigen – äh – Freisinnigen: «Rire c’est bon 
pour la santé!»

Aber wenn wir das Ganze nüchtern 
betrachten, dann leuchtet selbst jenen mit 
«verkehrtem Hirnlappen» ein, dass die Ar-

gumentation von EDU und JSVP ein böser 
Scherz sein muss. Denn: Schlechte Witze zu 
reissen, wird auch mit den Gesetzesanpas-
sungen noch erlaubt bleiben. Einzig Aufruf 
zu Hass wird strafbar. 

Im Endeffekt geht es den Ulk-Parteien 
in ihrem Bubenstreich vor allem darum, 
dass sie sich auch zukünftig – und wohl vor 
allem in Bezug auf die Debatte um die Öff-
nung der Ehe – unflätig, herabwürdigend 
und schlicht homophob äussern können. Sie 
wollen Rechte verweigern und ungeschoren 
davonkommen. Eigentlich geht es bei der 
kommenden Abstimmung um die Gret-
chenfrage: Wie finden denn Herr und Frau 
Schweizer uns Homos so? Sind wir genug 
akzeptabel, um Schutz vor Übergriffen zu 
bekommen? Oder taugen wir höchstens als 
namenlose Hofnarren im Trauerspiel der 
Volchswitze?

Sie fragen vielleicht nach der Poin-
te dieses Witzes. Ich kenne sie auch nicht. 
Vielleicht: Schlechte Scherze scheinen tra-
ditionellerweise im helvetischen Kultur-
gut verankert zu sein. Man denke nur ans 
Frauenstimmrecht. Von heute aus betrachtet 
ist es ein grosser Witz, dass es erst 1971 ein-
geführt wurde. Oder das Eherecht, das Ehe-
frauen bis 1988 gesetzlich vorschrieb, den 
Haushalt zu führen und die Erlaubnis des 
Ehemanns einzuholen, falls sie einer Arbeit 
nachgehen wollten. Ein Witz, dass es erst 
1988 modernisiert wurde. Immerhin: Die 
langen, unzähligen Kämpfe haben sich ge-
lohnt, die fortschrittlichen Kräfte haben sich 
durchgesetzt. Das stimmt mich mit Blick 
auf die kommenden Abstimmungen hoff-
nungsvoll. Denn: Wer zuletzt lacht, lacht 
am besten.

Mona Gamie ist  
die Bühnenfigur  
von Tobias Urech. 
Sie tritt als singende 
Dragqueen auf und 
schreibt an dieser Stelle 
regelmässig über ihre 
Beobachtungen.

Geht ein Schwuler in eine Bar …

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Eine linke Wochenzeitung macht ein  
1.-Mai-Mini-Dossier. Langweiliger Gesinnungs-
journalismus? Wir versuchen das Gegenteil.



Frühjahrsdegustation
Weingut Lindenhof Osterfingen
Mittwoch, 1. Mai, sowie Samstag, 4., und 
Sonntag, 5. Mai 2019, ab 11 Uhr Degustation 
unserer Weine, durchgehend warme und 
kalte Küche sowie feine Torten und Kuchen. 
Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 
info@weingut-lindenhof.ch

SENSORY AWARENESS 
– Wahrnehmen, was ist
Ein Weg zu mehr Präsenz und innerer Ruhe. 
Einzelstunden nach Vereinbarung. Gruppe: 
Samstag, 4. Mai 2019, 10–17 Uhr Stadt 
Schaffhausen, Info und Anmeldung bei 
Claudia Caviezel, Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für privates 
CHF 10.–, für kommerzielles CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. Zu ver-
schenken gratis.

BAZAR

OSTERN: KEINE
KEHRICHTABFUHR

STADT SCHAFFHAUSEN 

Die Kehrichtabfuhr vom Karfreitag 
wird am Samstag, 20. April 
nachgeholt.

Die Kehrichtabfuhr vom Ostermontag

Schwarzabfall Tour 1, 2 und 3 wird 
am Dienstag, 23. April nach geholt.

Grünabfall Tour 5, 11 und 12 wird 
am Mittwoch, 24. April nach geholt.

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfallinfo:
052 632 53 69

Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Toggenburger Gizzi, Morcheln, 
Spargeln, tradit ionelle Fischküche

SA 20 APR 
15.00 - Homebrew (W) 
16.00 - Favorite One (W) 
18.00 - Pase Filtrado 
21.00 - Soundspace

SO 21 APR 
10.00 - World of Sounds 
13.30 - Yann Speschel 
14.30 - Soultrain 
16.00 - Du Nid De Zigoto 

DO 18 APR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
20.00 - Sound Connection 
21.00 - Favorite One

MO 22 APR 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
20.00 - Kriti (W) 
22.00 - India Meets Classic 

DI 23 APR 
06.00 - Easy Riser 
18.00 - Indie Block 
20.00 - Boomboxx Frequency

MI 24 APR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - TGMSWGM

DO 25 APR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Come Again (W)

FR 19 APR 
06.00 - Easy Riser 
20.00 - Radios in E-Motion 
22.00 - DJ Ritsch`s All Music

Für anspruchsvolle Aufgaben suchen wir 
aussergewöhnliche Mitarbeitende.
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE
Sicherheit und Öffentlicher Raum

Mitarbeiter/in Verkehr und 
Parkdienst (100 %)

Kultur und Theater

Assistent/in Kultur (50 %)

Museum zu Allerheiligen

Ausstellungs- und
Museumstechniker/in (80 %)

Existenzsicherung

Teamleiter/in Existenzsicherung 
(80 -100 %)

Stadtplanung

Projektleiter/in Umwelt/Natur (80 %)

Verkehrsbetriebe Schaffhausen

Projektleiter/in E-Bus (100 %)

SH Power

Ingenieur/in als Abteilungsleiter/in 
Siedlungsentwässerung (100 %)

Sicherheit und Öffentlicher Raum

Kaufmännische/r Mitarbeiter/in (100 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Stellen

Kinoprogramm
18. 04. 2019 bis 24. 04. 2019

Fr-Mo 14.30 Uhr
LES DAMES
Mit viel Feingefühl und Humor portraitiert das 
Schweizer Regie-Duo Stéphanie Chuat und Véro-
nique Reymond fünf charmante und lebensfrohe 
Frauen über 60.
Scala 1 - F/d - 6 J. - 81 Min. - 1. W.

Scala 1: tägl. 17.30 
Scala 2: Fr-Mo 15.00 Uhr 
MONSIEUR CLAUDE 2
Die Fortsetzung des Komödienhits «Monsieur 
Claude und seine Töchter» ist französischer 
«Choc des cultures» vom Feinsten!
Scala 1/2 - F/d - 6 J. - 98 Min. - 3. W.

tägl. 20.00 Uhr
VAN GOGH - AT ETERNITY’S GATE
Brillantes Künstlerporträt mit Willem Dafoe als von 
Depressionen geplagter Vincent van Gogh und 
seine Zeit in Arles.
Scala 1 - E/d/f - 12 J. - 111 Min. - 1. W.

tägl. 18.00 Uhr 
GATEWAYS TO NEW YORK
CH-Dokumentation über den Schweizer Ingenieur 
Othmar H. Ammann, der 1904 auszog und in 
Amerika die Regeln der Brückenbaukunst neu 
definierte.
Scala 2 - Ov/d/f - 10 J. - 88 Min. - 3. W.

tägl. 20.15 Uhr
DER FALL COLLINI
Hochkarätig besetzte Verfilmung des Krimis von 
Ferdinand von Schirach mit «Fack Ju Göhte»-Star 
Elyas M’Barek, Alexandra Maria Lara und Heiner 
Lauterbach.
Scala 2 - Deutsch - 12 J. - 118 Min. - 1. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

prosenectute.ch | IBAN CH91 0900 0000 8750 0301 3

Hilflosigkeit im Alter muss nicht sein. 


